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    Das Buch


    
      
    


    «Auch der wunderbarste Märchenheld, der an seiner kupfernen Lampe reibt, hätte sich keine fesselndere Geschichte als das rasant und brillant erzählte Abenteuer wünschen können.» (Spiegel)


    


    Eigentlich führen die Zwillinge John und Philippa ein ganz normales Leben. Bis ihnen eines Tages ihre Weisheitszähne entfernt werden und plötzlich unerklärliche Dinge geschehen. Denn John und Philippa sind keineswegs wie andere Zwölfjährige. Sie sind Dschinn. Und ehe die beiden so recht wissen, wie ihnen geschieht, landen sie mitten in einem unglaublichen magischen Abenteuer.

  


  
    
      
    


    Der Autor


    
       
    


    P. B. Kerr wurde 1956 in Edinburgh/​Schottland geboren. Er studierte Jura an der Universität Birmingham und arbeitete zunächst als Werbetexter, bis er sich einen Namen als Autor, u. a. von Krimis und Thrillern für Erwachsene, machte. Viele seiner Bücher wurden internationale Bestseller, etliche mit großem Erfolg verfilmt. Für seine Arbeit wurde er u. a. zweimal mit dem Deutschen Kinderbuchpreis ausgezeichnet. Heute lebt der Vater von drei Kindern als freier Schriftsteller in einem Vorort von London.«Das Akhenaten-Abenteuer» war sein erstes Kinderbuch und der Start der Reihe «Die Kinder des Dschinn». Die Filmrechte daran hat sich Hollywoods Star-Regisseur Steven Spielberg gesichert.

  


  
    
      
    


    


    


    Dieses Buch wurde für und mit Hilfe von William Falcon Finlay Kerr, Charles Foster Kerr und Naomi Rose Kerr geschrieben, die alle in London SW19 leben. Möget ihr immer wissen, was Glück bedeutet.
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    s war an einem heißen Sommertag kurz nach zwölf Uhr mittags in Ägypten. Hussein Hussaout, sein elfjähriger Sohn Baksheesh und ihr Hund Effendi lagerten zwanzig Meilen südlich von Kairo in der Wüste. Wie gewöhnlich waren sie mit der illegalen Ausgrabung historischer Gegenstände beschäftigt, die sie in ihrem Laden verkaufen konnten. Nichts bewegte sich in der Wüste – außer einer Schlange, einem Mistkäfer, einem kleinen Skorpion und in der Ferne einem Esel, der einen Holzkarren voller Palmenblätter einen Weg entlangzog. Ansonsten herrschten nur Einsamkeit und stille Hitze. Ein zufälliger Besucher dieser Gegend hätte sich kaum vorstellen können, dass der kahle Wüstenrand aus Sand und Steinen zum größten archäologischen Gebiet Ägyptens gehörte und dass unter dem dürren Trockenland noch immer unschätzbare Reichtümer an Gedenkstätten und Schätzen verborgen lagen.


    Baksheesh machte es Spaß, seinem Vater bei der Schatzsuche in der Wüste zu helfen. Doch es war harte Schweißarbeit, und alle paar Minuten ließ Baksheesh oder sein Vater den Spaten fallen und ging zurück zum Jeep, um einen Schluck Wasser zu trinken und sich für ein paar Minuten im klimatisierten Wagen abzukühlen, bevor er wieder zur Ausgrabungsstelle zurückkehrte. Die Arbeit war zudem gefährlich, denn außer den Schlangen und Skorpionen wimmelte es in der Gegend von tiefen, versteckten Gruben, in die ein unvorsichtiger Mann oder ein Kamel fallen konnte.


    Ein erfolgreicher Vormittag lag hinter ihnen: Bisher hatten sie mehrere altertümliche Shabti-Figuren gefunden, dazu ein paar Tonscherben und einen kleinen goldenen Ohrring. Baksheesh war glücklich, denn er hatte den goldenen Ohrring ausgegraben, den sein Vater für sehr wertvoll hielt. Als das Schmuckstück die Strahlen der heißen Wüstensonne reflektierte, brannte es in Husseins Hand wie ein Ring aus Feuer.


    »Geh und hol dir was zum Mittagessen, Junge«, sagte er. »Du hast es dir verdient.« Er selbst grub weiter in der Hoffnung, noch mehr verborgene Kostbarkeiten zu finden.


    »Ja, Vater.« Dicht gefolgt von Effendi, der einen Leckerbissen zu bekommen hoffte, ging Baksheesh zum Geländewagen zurück und ließ die Ladeklappe herunter. Gerade wollte er die Kühlbox herausholen, als der Jeep sich plötzlich in Bewegung setzte. In der Meinung, die Handbremse hätte sich gelöst, rannte Baksheesh schnell zur Fahrertür. Er wollte hineinspringen und die Bremse anziehen, doch als er die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, glitt das Auto mit einem Ruck zur Seite. Einen Augenblick später spürte Baksheesh eine starke Erschütterung unter den Füßen, als hätte ein unterirdischer Riese mit der Faust gegen die steinerne Decke über seinem Kopf geschlagen. Als Baksheesh hinunterschaute, schlug der Boden unter ihm Wellen, die das ganze Tal durchliefen. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte gegen den Wagen; dabei verletzte er sich leicht am Ellbogen. Er schrie auf, als eine zweite und noch stärkere Erschütterung rasch auf die erste folgte.


    Baksheesh kam mühsam auf die Beine. Er versuchte, sein Gleichgewicht zu halten, was leichter wurde, als er nicht mehr auf den Boden sah und stattdessen den Blick auf die Wand des Steilhangs richtete. Hier hatten sein Vater und er schon oft gearbeitet – sie kannten die Stelle gut. Doch noch während er dorthin schaute, gab eine ganze Felswand nach und stürzte in einer Welle aus Staub, Steinen, Felsbrocken und Sand auf den glitzernden Wüstenboden.


    Baksheesh setzte sich schnell auf den Boden, um nicht noch einmal zu fallen. Er hatte noch nie ein Erdbeben erlebt, und dennoch wusste er, dass diese erschreckende Erschütterung des Bodens kaum etwas anderes bedeuten konnte. Im Gegensatz zu ihm schien das Erdbeben seinen Vater eher in Entzücken zu versetzen; hysterisch lachend versuchte er, wieder auf die Beine zu kommen.


    »Endlich«, rief er, »endlich!« Offenbar war er davon überzeugt, dass das Erdbeben ein wahres Glück für ihn war.


    Fassungslos sah Baksheesh zu, wie sein Vater über den zuckenden Erdboden lief, wie auf einem schwankenden Schiff. Er war überzeugt, sein Vater müsse verrückt geworden sein.


    »Zehn Jahre!«, schrie Hussein Hussaout und übertönte das donnernde Dröhnen des Erdbodens. »Zehn Jahre habe ich darauf gewartet!«


    Zu Baksheeshs Erstaunen ließen die gute Laune und Aufregung seines Vaters selbst dann nicht nach, als eine Explosion von Erde und Steinen den Jeep fast zwei Meter in die Höhe schleuderte und auf dem Dach landen ließ.


    »Vater, hör auf!«, schrie der Junge und hielt Effendi fest, der vor Angst zitterte und jaulte. »Du bist ja übergeschnappt. Bitte hör auf, sonst wirst du noch getötet!«


    In Wahrheit war es für Hussein Hussaout nicht gefährlicher, auf der bebenden Erde zu stehen, als für seinen Sohn und den Hund, sich am Boden festzuklammern. Doch der Junge hatte das Gefühl, dass sein Vater sich irgendwie respektlos verhielt, sodass die Erdgeister in der guten Laune und der scheinbaren Sorglosigkeit des Vaters einen Mangel an gebührendem Respekt sehen und deswegen alle drei töten könnten.


    Und dann ließen die unterirdischen Beben genauso plötzlich wieder nach, wie sie begonnen hatten. Das beängstigende Rumoren hörte auf, der Staub und der Sand legten sich wieder, und die gleißende Stille kehrte zurück, als würde die Natur den Atem anhalten und abwarten, was als Nächstes geschah.


    Alles war wieder ruhig – bis auf Hussein Hussaout.


    »Ist das nicht wunderbar?«, rief er. Erst jetzt, nachdem der Boden endlich aufgehört hatte zu beben, sank er in die Knie und faltete die Hände lächelnd wie zum Gebet.


    Baksheesh drehte sich zu dem umgestürzten Geländewagen um und schüttelte den Kopf. »Sieht so aus, als müssten wir zur Straße gehen und Hilfe holen«, sagte er. »Ich verstehe nicht, was daran so wunderbar sein soll.«


    »Aber es ist wunderbar«, beharrte sein Vater und hielt ein Stück Stein in die Höhe, das nicht viel kleiner als eine CD war. »Sieh her. Ich habe es sofort entdeckt, als die Erde anfing sich zu bewegen. Seit Tausenden von Jahren haben Wind und Sand die Schätze des Pharaos bewacht. Aber immer mal wieder bebt die Erde und bringt Verborgenes ans Tageslicht.«


    Für Baksheesh sah das Steinstück nicht wie ein Schatz aus, und fast jeder andere hätte das rechteckige Stück aus glattem grauem Basalt voller Einkerbungen sicher ignoriert. Doch Hussein hatte es sofort als das erkannt, was es war: eine ägyptische Stele.


    »Es ist eine Steintafel mit Hieroglyphen aus der achtzehnten Dynastie«, erklärte der Vater. »Wenn das der Stein ist, für den ich ihn halte, dann haben wir den Schlüssel zu einem Geheimnis gefunden, das seit Tausenden von Jahren ungelöst ist! Das könnte der größte Tag unseres Lebens werden! So eine Chance gibt es nur einmal im Leben. Das ist so wunderbar daran, mein Sohn. Das ist der Grund, warum ich so glücklich bin!«
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    r und Mrs Edward Gaunt lebten in New York. Sie wohnten in der East 77th Street Nummer 7, einem alten Stadthaus mit sieben Stockwerken. Sie hatten zwei Kinder, John und Philippa, die zwar Zwillinge von zwölf Jahren waren, sich jedoch zu ihrer eigenen Befriedigung so wenig ähnelten, wie man es sich bei Zwillingen nur vorstellen kann. Die meisten Leute konnten kaum glauben, dass sie wirklich Zwillinge sein sollten, so verschieden waren sie. John, der um zehn Minuten Ältere, war groß und dünn. Er hatte glattes braunes Haar und trug am liebsten Schwarz. Philippa war kleiner als er, hatte lockiges rotes Haar und trug eine Hornbrille, wodurch sie intelligenter wirkte als ihr Bruder. Ihre Lieblingsfarbe war Rosa. Beide hatten ein wenig Mitleid mit eineiigen Zwillingen und schätzten sich glücklich, diesem Schicksal entronnen zu sein. Auch wenn es ihnen auf die Nerven ging, wenn die Leute immer wieder hervorhoben, wie wenig ähnlich sie einander sahen, so als wäre das bisher noch niemandem aufgefallen – in ihren Köpfen sah es ganz anders aus. John und Philippa dachten fast immer dasselbe. Wenn der Lehrer in der Schule eine Frage stellte, hoben sie jedes Mal gleichzeitig die Hand. Wenn sie sich eine Quizshow im Fernsehen anschauten, antworteten sie wie aus einem Mund. Und gegen die beiden zusammen in Memory zu gewinnen war praktisch unmöglich.


    Ihr Vater Mr Gaunt war ein Investmentbanker, was bedeutet, dass er reich war. Mrs Gaunt oder Layla, wie sie von allen genannt wurde, war eine wunderschöne Frau. Sie wirkte bei vielen Wohltätigkeitsveranstaltungen mit und war dort sehr gefragt, denn alles, womit sie sich befasste, hatte Erfolg. Sie gab viele Dinnerpartys, und ihre Unterhaltung war so prickelnd wie ein Glas Champagner; zudem war sie glamourös, was bedeutet, dass sie klug und schön zugleich war, und das ganz ungemein.


    Es bestand jedoch kein Zweifel daran, dass Mr und Mrs Gaunt ein ungleiches Paar abgaben – sie waren ungefähr so verschieden wie ihre Zwillingskinder. Die dunkelhaarige Layla mit der Figur einer Sportlerin war sogar ohne Absätze über einen Meter achtzig groß, während ihr Mann Edward, der eine Brille mit getönten Gläsern trug und sein graues Haar nicht zu kurz schneiden ließ, selbst in seinen feinen italienischen Schuhen kaum einen Meter fünfzig überschritt. Wenn Layla einen Raum betrat, nahmen die Leute sie sofort wahr, doch Edward wurde meistens übersehen. Glücklicherweise war ihm das ganz recht, denn er war eher der schüchterne und zurückhaltende Typ und damit zufrieden, seiner Frau das Heim in der 77th Street als Bühne zu überlassen.


    Das Haus der Gaunts auf der feinen Upper East Side in New York wurde oft in allen möglichen eleganten Zeitschriften gezeigt, da Edward und Layla sehr viel Geschmack besaßen. Die Haustür bestand aus massivem Ebenholz, und innen waren alle Wände mit bestem Mahagoni getäfelt. Das Haus war mit vielen wertvollen französischen Gemälden, antiken englischen Möbeln, seltenen Perserteppichen und teuren chinesischen Vasen ausgestattet. Manchmal glaubte Philippa, ihren Eltern seien die Möbel wichtiger als ihre Kinder – doch sie wusste, dass es nicht wahr war, und sie sagte es auch nur, um eine bestimmte Wirkung zu erzielen; genauso wie ihr Zwillingsbruder John seinem Vater gern vorwarf, ihr Haus würde mehr einer Kunstgalerie ähneln als einem Zuhause, das sich für zwei zwölfjährige Kinder eignete. Immer wenn John das bemerkte – meist wenn sein Vater mit einem weiteren altmodischen Gemälde nach Hause kam –, lachte Mr Gaunt und sagte zu seinem Sohn, wenn dies eine Kunstgalerie wäre, würden ihre beiden Hunde sofort das Gebäude verlassen müssen.


    Alan und Neil waren zwei große Rottweiler und bemerkenswerte Tiere – nicht zuletzt deswegen, weil sie alles zu verstehen schienen, was man ihnen sagte, solange es auf Englisch war. Einmal, als John zu faul gewesen war, aufzustehen und die Fernbedienung des Fernsehers zu suchen, hatte er Alan befohlen, einen anderen Sender einzuschalten – und zu seinem Erstaunen hatte Alan es tatsächlich getan. Neil war genauso intelligent wie Alan: Beide Hunde kannten den Unterschied zwischen dem Kinderkanal, dem Disney-Sender, Nickelodeon und CNN. Sie begleiteten John und Philippa oft auf ihren Wegen in New York, und die Zwillinge waren sicher die einzigen Kinder in der Großstadt, die ohne Angst nach Anbruch der Dunkelheit durch den nahe gelegenen Central Park spazierten. Dass zwei so schlaue Hunde so gewöhnliche Namen haben sollten, fand John äußerst irritierend.


    »Schon die alten Römer züchteten Rottweiler«, erzählte er seinen Eltern kurz vor Beginn der Sommerferien eines Morgens beim Frühstück. »Und zwar als Wachhunde. Sie sind so ziemlich die einzigen Haustiere, vor denen der Gesundheitsminister warnt. Ihr Biss ist stärker als der aller anderen Rassen, vielleicht mal abgesehen von diesem dreiköpfigen Hund, der den Hades bewacht.«


    »Zerberus«, murmelte Mr Gaunt. Er nahm seine New York Times und las den Artikel über das Erdbeben in Kairo, der auf der Titelseite von einem großen Foto begleitet wurde.


    »Das weiß ich, Dad«, sagte John. »Jedenfalls werden Rottweiler aus diesem Grund von der Armee und der Polizei bevorzugt eingesetzt. Und deswegen finde ich es irgendwie lächerlich, sie Alan und Neil zu rufen.«


    »Warum?«, fragte Mr Gaunt. »So hießen sie doch schon immer.«


    »Das weiß ich. Aber wenn ich zwei Rottweilern Namen geben sollte, würde ich mir etwas Passenderes einfallen lassen. Vielleicht Nero und Tiberius. Nach den beiden römischen Kaisern.«


    »Nero und Tiberius waren keine besonders netten Leute, Liebling«, sagte Johns Mutter.


    »Das stimmt«, pflichtete sein Vater ihr bei. »Tiberius hatte kein freundliches Wesen – civile ingenium. Er war ein grässlicher Mensch. Und Nero war total verrückt. Dazu kommt, dass er seine Mutter Agrippina ermordete. Und seine Frau Octavia. Und er hat die Stadt bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Odisse coepi, postquam parricida matris et uxoris, auriga et histrio et incendiarius extitisti.« Der Vater lachte grausam. »Ich frage dich: Was für ein Vorbild ist das für einen Hund?«


    John biss sich auf die Lippe; es fiel ihm schwer, sich mit seinem Vater zu streiten, wenn er lateinisch redete. Mit Leuten, die Latein sprachen – wie Richter und Päpste –, konnte man sich grundsätzlich nicht streiten.


    »Also gut«, sagte er. »Vielleicht nicht gerade Nero.«


    »Und schlage bloß nicht Commodus vor«, sagte Mr Gaunt, »denn der war noch schlimmer als Nero.«


    »Also gut, kein römischer Kaiser«, gab John nach. »Dann eben was anderes. Etwas, das ein bisschen hündischer klingt. Zum Beispiel Elvis.«


    »Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest«, erwiderte Mr Gaunt hartnäckig, »ist keiner unserer beiden Hunde besonders hündisch, wie du es ausdrückst. Du hast selbst gesagt, dass Rottweiler von Polizeibehörden und dem Militär bevorzugt werden. Manche Leute haben einen Hund, der die Zeitung aus dem Briefkasten holt. Ich habe zwei Hunde, die am Samstagmorgen zur Bäckerei laufen und eine Tüte Brötchen holen können, ohne ein einziges zu fressen. Das hätte sogar Elvis nicht fertig gebracht. Und wie hündisch ist es, sich selbst zum Tierarzt zu bringen, wenn man sich krank fühlt? Oder eine Parkuhr zu füttern? Ich würde gern sehen, wie Kaiser Nero versucht, eine Münze in eine Parkuhr zu stecken! Außerdem«, fügte er beim Zusammenfalten der Zeitung hinzu, »ist es dafür schon ein bisschen zu spät. Jetzt sind es erwachsene Hunde. Ihr ganzes Leben haben wir sie Alan und Neil genannt. Glaubst du wirklich, sie können plötzlich auf andere Namen hören? Schließlich ist ein Hund kein alberner Popstar oder Filmschauspieler. Solche Leute können sich an einen merkwürdigen neuen Namen wie Dido oder Sting gewöhnen. Aber ein Hund passt sich seinem Namen an wie kein anderes Tier.« Mr Gaunt sah seine Tochter an. »Findest du nicht auch, Philippa?«


    Philippa nickte nachdenklich. »Es stimmt, dass sie keine besonders hündischen Hunde sind. Deswegen glaube ich, wir könnten ihnen behutsam erklären, dass jeder von ihnen einen neuen Namen bekommt. Mal sehen, wie sie darauf reagieren. Ein Hund, der schlau genug ist, den Unterschied zwischen CNN und dem Kinderkanal zu erkennen, ist sicher auch intelligent genug, sich an einen neuen Namen zu gewöhnen.«


    »Aber ich verstehe einfach nicht, warum ihre jetzigen Namen nicht gut genug sein sollen. Alan und Neil sind keltische Namen. Alan bedeutet ›der Hübsche‹, und Neil bedeutet ›Sieger ‹. Ich verstehe wirklich nicht, was an zwei Hunden auszusetzen ist, deren Namen Hübscher und Sieger bedeuten.«


    »Ich halte es für eine ausgezeichnete Idee, Liebling«, stimmte Mrs Gaunt zu. »Selbst mit viel Phantasie lässt sich Alan nicht als hübsch bezeichnen. Und Neil hat in seinem Leben noch keinen einzigen Wettkampf gewonnen.« Sie lächelte zufrieden, als sei die Angelegenheit damit beschlossene Sache. »Also – wie werden wir sie nennen? Ich muss zugeben, mir gefällt der Name Elvis. Alan ist der größere der beiden und hat einen Riesenappetit. Er ist ein Elvis, wie er im Buche steht.«


    Mr Gaunt warf seiner Frau einen strengen, fragenden Blick zu, so als würde er ganz und gar nicht mit ihr übereinstimmen. »Layla«, sagte er ruhig. »Das ist nicht lustig.«


    »Und Neil sollten wir Winston nennen«, schlug Philippa vor. »Nach Winston Churchill. Er ist der bissigere der beiden, und mit seinem Doppelkinn und seinem bösen Knurren wirkt er genau wie Winston Churchill.«


    »Und Zigarren mag er auch«, warf John ein. »Immer wenn jemand im Haus eine Zigarre raucht, kommt Neil angerannt und schnüffelt in der Luft herum, als würde er den Geruch lieben.«


    »Das stimmt«, sagte Philippa. »Genau das tut er.«


    »Dann bleibt nur noch die Frage: Wer bringt es ihnen bei?«, fragte John.


    »Das musst du tun, Mum«, sagte Philippa. »Auf dich hören sie immer. Alle hören auf dich. Sogar Dad.«


    Das stimmte. Alan und Neil gehorchten Mrs Gaunt stets, ohne zu zögern.


    »Ich bin immer noch nicht einverstanden«, beharrte Mr Gaunt.


    »Also gut, dann stimmen wir ab«, schlug John vor. »Alle, die dafür sind, dass die Hunde neue Namen bekommen, heben die Hand.«


    Als sich drei Hände erhoben, gab Mr Gaunt sich seufzend geschlagen. »Macht, was ihr wollt. Aber ich wette, Alan und Neil werden es nicht schlucken.«


    »Das werden wir ja sehen«, sagte Mrs Gaunt. »Wir hätten schon viel früher daran denken sollen. Die Kinder haben Recht.« Sie steckte die Finger in den Mund und stieß einen ohrenbetäubenden Pfiff aus, der jeden Cowboy vor Neid hätte erblassen lassen.


    Wenige Sekunden später erschienen die beiden Hunde in der Küche und blieben aufmerksam vor Mrs Gaunt stehen, als würden sie auf ihre Anweisungen warten.


    »Jetzt hört mir mal gut zu, Jungs«, sagte sie. »Wir haben beschlossen, euch neue, hundgerechte Namen zu geben.«


    Neil warf Alan einen fragenden Blick zu und knurrte leise. Alan gähnte übertrieben und setzte sich.


    »Ich will mit euch gar nicht darüber diskutieren«, beharrte Mrs Gaunt. »Neil? In Zukunft heißt du Winston. Und Alan? Du heißt von jetzt an Elvis. Habt ihr verstanden?«


    Die Hunde blieben stumm. Deswegen wiederholte Mrs Gaunt die Frage, und dieses Mal bellten beide Hunde laut.


    »Cool«, sagte John.


    »Ich werde sie weiterhin bei ihren alten Namen rufen«, sagte Mr Gaunt. »Auch wenn die Hunde sich vielleicht an die neuen Namen gewöhnen – ich werde es sicher nicht.«


    »Platz, Winston«, befahl Mrs Gaunt, und der Hund, der bisher auf den Namen Neil gehört hatte, legte sich auf den Küchenboden. »Elvis, steh auf.« Und der Hund, der früher Alan geheißen hatte, stand gehorsam auf.


    »Unglaublich«, sagte John. »Wer hat behauptet, man könnte einem alten Hund keine neuen Tricks mehr beibringen?«


    »Man sollte diese Hunde im Fernsehen zeigen«, sagte Philippa.


    Gereizt schleuderte Mr Gaunt seine Zeitung weg und stand vom großen Kirschbaumtisch auf. »Auf keinen Fall«, sagte er und verließ ziemlich verärgert die Küche.


    


    Später gingen die Zwillinge wie gewohnt in die Schule, und wie gewohnt passierte dort nichts Aufregendes. John und Philippa waren in den meisten Fächern außer in Mathe sehr gut, doch im Sport überragten sie alle, schon allein deswegen, weil sie so unglaublich gut in Form waren – viel fitter als die meisten der übergewichtigen, trägen Schüler in ihrer Schule. Der Grund für die gute Kondition der Zwillinge war, dass beide unter Klaustrophobie litten, was bedeutet, dass sie Angst vor geschlossenen Räumen hatten. Am meisten verabscheuten sie Aufzüge, was in einer Stadt wie New York mit ihren vielen hohen Wolkenkratzern ein echtes Problem ist, wie man sich vorstellen kann. Während die meisten Leute den Aufzug benutzten, nahmen John und Philippa die Treppen. Manchmal rannten sie fünfzig oder sechzig Stockwerke hoch, um an ihr Ziel zu kommen. Und das machte die Zwillinge so fit wie ein Paar Flöhe. Tatsache ist, dass Flöhe ins Fitnesscenter eintreten müssten, um so fit wie John und Philippa zu werden. Doch selbst zwei so sportliche Kinder wie John und Philippa konnten nicht so schnell sein wie ein Aufzug und kamen deswegen fast immer zu spät. Dies hätte ihre Eltern sehr ärgerlich machen müssen, doch Edward und Layla Gaunt hatten viel mehr Verständnis für ihre Kinder, als John und Philippa je vermutet hätten.

  


  
    
      
    


    
      Besuch beim Zahnarzt
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    ie meisten Kinder freuen sich auf das Ende des Schuljahrs und den Anfang der Sommerferien. Doch die Zwillinge verbanden den ersten Tag der Sommerferien immer mit einer gewissen Panik, denn an diesem Tag vereinbarte Mrs Gaunt regelmäßig einen Zahnarzttermin für John und Philippa.


    Die Zwillinge hatten gute, feste Zähne, weiß wie Pfefferminz und ebenmäßig wie eine Reihe parkender Autos. Keiner von beiden hatte bisher eine Füllung gebraucht, und in Wahrheit gab es für die beiden wenig Anlass, nervös zu werden. Dennoch hatten sie immer das dumpfe Gefühl, dass Dr. Larr eines Tages irgendetwas finden würde, das behoben werden müsste, und dann würden all die glänzenden Metallbohrer, Nadeln, Zahnstocher und Spiegel, die wie lauter Folterinstrumente auf seinem Tisch lagen, plötzlich ihre schmerzhafte Anwendung finden.


    Die Zwillinge hatten schon genug Filme gesehen, um zu wissen, dass alle Arten von unerträglichem Schmerz möglich wurden, sobald ein Zahnarzt zur Tat schritt, statt nur die Routineuntersuchungen durchzuführen, an die sie gewöhnt waren.


    Das war vielleicht auch die Erklärung dafür, warum John am frühen Morgen des Termins bei Dr. Larr von einem besonders lebhaften Traum aufwachte, in dem er unter schrecklichen Zahnschmerzen gelitten hatte – genau der Art von grauenhaften Zahnschmerzen, die einen starken, erwachsenen Mann in ein zitterndes Häufchen Elend verwandeln können. Johns Traum endete damit, dass ihm sämtliche Zähne gezogen werden mussten.


    Schweißgebadet und zitternd vor Angst fiel John aus dem Bett. Er hielt sich die Hände vors Gesicht und stellte erleichtert fest, dass die grauenhaften Zahnschmerzen nur ein Albtraum gewesen waren. Doch es gab noch etwas Kurioseres an seinem Traum: Während er schlief, hatte der Spiegel an der Wand neben seinem Bett einen Sprung bekommen, der sich von der linken Ecke bis zur rechten erstreckte; und über den Spiegel hinaus verlief der Sprung bis in das Kopfteil seines Betts, sodass sogar das Holz gesprungen war. Oder vielleicht war es auch andersherum, denn auf seinem Kopfkissen befanden sich eine kleine versengte Stelle und ein Riss. Es sah fast so aus, als hätte sich der Schmerz aus seinem träumenden Gehirn in Energie umgewandelt, die sich auf die umliegenden Gegenstände in seinem Zimmer auswirkte.


    Zumindest war das Johns erster Gedanke.


    »Was hast du denn gemacht?«, fragte Philippa, die in der Tür stand und den Schaden betrachtete. »Hast du in der Nacht Hunger bekommen und an der Wand herumgeknabbert?«


    »Sehe ich etwa aus wie ein Hamster?«, fragte John gereizt. Dennoch traute er sich kaum, seiner Schwester zu erzählen, was er sich als Erklärung für den seltsam anmutenden Sprung im Spiegel zusammengereimt hatte. Er fürchtete, sie würde ihn auslachen.


    »Nein«, sagte sie. »Aber manchmal riechst du wie einer.« Sie ging zum Spiegel und fuhr vorsichtig mit der Fingerkuppe über den Sprung. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt sagen, dass es wie nach einem Erdbeben aussieht. Aber das letzte dieser Größenordnung im Bundesstaat New York war ein Erdbeben mit der Stärke 5,1 im Jahr 1983.«


    »Du scheinst eine Menge darüber zu wissen«, sagte John beeindruckt.


    »Ich habe vor ein paar Wochen einen Fernsehfilm darüber gesehen«, sagte sie und runzelte die Stirn. »Das hier ist merkwürdig.«


    »Klar ist es merkwürdig«, sagte John, doch Philippa hatte sein Zimmer schon wieder verlassen. Mehrere Minuten lang dachte er nicht mehr an das, was sie gesagt hatte, bis sie mit einer Ausgabe der New York Times zurückkam.


    »Sieh dir das an!«, rief sie aufgeregt und drückte ihm die Zeitung in die Hand.


    »Die Zeitung von gestern? Was soll das?«


    »In Ägypten gab es ein Erdbeben.«


    »Was hat das mit dem Sprung in meinem Spiegel zu tun?«


    »Schau es dir genau an«, erwiderte Philippa. Sie nahm ihm die Zeitung wieder ab und drückte sie an den Spiegel. Auf dem Foto der Titelseite war ein Riss in der Wand des weltberühmten Ägyptischen Museums von Kairo abgebildet. Es hing nun direkt neben dem Sprung in Johns Wandspiegel. Mit offenem Mund starrte er das Bild an: Die beiden gezackten Risse waren identisch.


    »Wow«, sagte John atemlos. »Das ist ja cool!«


    Wieder runzelte Philippa die Stirn. »Das hast du mit Absicht gemacht. Um mich zu schocken.«


    »Das habe ich nicht «, beharrte John. »Ehrlich. Ich schwöre es dir: Als ich aufgewacht bin, war er plötzlich da.«


    »Was ist passiert?«


    »Das klingt jetzt sicher bescheuert, aber ich habe geträumt, ich hätte fürchterliche Zahnschmerzen. Das Seltsame daran ist, dass es fast so aussieht, als würde der Riss genau an der Stelle auf meinem Kopfkissen beginnen, wo meine Wange lag.«


    Statt sich über ihn lustig zu machen, untersuchte Philippa das Kopfkissen. »Warum habe ich das dann nicht auch geträumt?«, wollte sie wissen. »Schließlich haben wir doch oft die gleichen Träume.«


    »Das habe ich mich auch schon gefragt«, gab John zu. »Vermutlich liegt es daran, dass ich mehr Angst vor dem Zahnarzt habe als du.«


    Philippa nickte. Es stimmte. »Aber das erklärt noch nicht die Ähnlichkeit zwischen dem Riss in deiner Wand und dem Riss an der Wand des Museums von Kairo.«


    Als sie ein paar Stunden später die vierundzwanzig Stockwerke hinauf in die Praxis von Dr. Maurice Larr auf der Third Avenue stiegen, diskutierten sie immer noch den Riss in der Wand.


    Die Zwillinge trafen ihre Mutter, die den Aufzug genommen hatte, im Wartezimmer, wo Dr. Larr sich mit ihr nicht über Zahnmedizin, sondern über Tennis unterhielt, was beide sehr gern spielten.


    Dr. Larr warf einen Blick über seinen Brillenrand und zwinkerte den Kindern zu. »Sie hat mich glatt in den Boden gestampft«, sagte er und beschrieb das letzte gemeinsame Tennisspiel im Detail. »Richtig gedemütigt, dass ich mich vor Scham am liebsten in ein Loch verkrochen hätte. Eure Mutter hätte wirklich ein Profi werden können. Es gibt professionelle Tennisspielerinnen, die sich ihren Aufschlag wünschen würden. Und dabei noch so graziös! Schon das allein ist eine Seltenheit. Viele weibliche Tennischampions gehören doch eigentlich ins Herrenteam! Aber nicht eure Mutter. Ihr könnt stolz auf sie sein.«


    Die Zwillinge nickten höflich. Sie waren längst daran gewöhnt, dass ihre Mutter für alles und jedes in den Himmel gelobt wurde. Manchmal schien es ihnen, als hätte das Schicksal ihrer Mutter eine kleine Portion Extraglück geschenkt, die sie in allem außergewöhnlich erscheinen ließ. Friseure lobten ihr wunderschönes schwarzes Haar und sagten, sie sollte Werbung für Shampoo machen. Designer lobten ihre tolle Figur und sagten, sie hätte Fotomodell werden sollen. Kosmetikerinnen lobten ihre seidenweiche, glatte Haut und sagten, sie sollte eine eigene Kosmetikserie auf den Markt bringen. Schriftsteller lobten ihren Witz und sagten, sie sollte ein Buch schreiben. Wohltätigkeitsvereine lobten ihr Geschick, Gelder für gute Zwecke zu sammeln, und sagten, sie hätte Diplomatin werden sollen. John und Philippa waren deswegen über Dr. Larrs hohe Meinung vom Tennisspiel ihrer Mutter kein bisschen überrascht.


    »Ach, hör doch auf, Mo«, sagte Mrs Gaunt lachend. »Du beschämst mich ja!«


    Doch die Zwillinge wussten, dass sie das Lob genoss. Wenn ihre Mutter überhaupt eine Schwäche hatte, dann war es eine für Komplimente, die sie genauso gierig verschlang wie dicke Leute Schokolade.


    Dr. Larr sah die Kinder an, lächelte sein freundlichstes Lächeln und rieb sich die Hände. »Also gut, wer von euch setzt sich als Erster auf Onkel Mos Stuhl?«


    »John«, sagte Mrs Gaunt. Mehr musste nicht gesagt werden. Wie ein Richter oder Polizist war sie daran gewöhnt, dass man ihr gehorchte – ohne Widerspruch.


    Also nahm John auf dem Zahnarztstuhl Platz, während sich Dr. Larr Gummihandschuhe anzog. Dann stellte er sich neben John und trat mit der Zehenspitze seines befransten Slippers auf einen Knopf im Boden, sodass sich der Stuhl, der sich eher wie eine Ledercouch anfühlte, hob. John kam sich vor wie ein Freiwilliger aus dem Publikum, den ein Zauberer in die Höhe steigen ließ.


    »Weit aufmachen«, sagte Dr. Larr und schaltete ein Licht ein, das sich auf Johns Nase warm anfühlte.


    John öffnete den Mund.


    »Bitte noch etwas weiter, John, danke.« Bewaffnet mit einem Spiegel, der wie ein winziger Golfschläger aussah, und einem ebenso kleinen Haken starrte Dr. Larr in Johns Mund. Er beugte sich nahe über John, bis dieser die Zahnpasta an seinem Atem und das Rasierwasser auf seiner glatten gebräunten Haut riechen konnte – dasselbe Rasierwasser wie das seines Vaters.


    »Mmm-hmm«, machte Dr. Larr mit der ausdruckslosen Miene eines Mannes, der tausendmal am Tag »Mmm-hmm« machte. Doch dann sagte er plötzlich: »Oje. Oje. Was haben wir denn hier?«


    Nervös klammerte John sich fester an die Armstützen.


    »Oje. Was ist das? Und noch einer? Du lieber Himmel!«


    Dr. Larr schob die Schutzbrille in die Stirn und streifte sich den Mundschutz ab. Dann drehte er sich zu Mrs Gaunt um. »Wie alt ist John nochmal, Layla?«


    »Er ist zwölf, Mo.«


    »Ach ja, richtig.« Grinsend schüttelte er den Kopf. »So was habe ich bei einem Jungen in seinem Alter noch nie gesehen. Junger Mann, du hast Weisheitszähne bekommen. Du bist der jüngste Patient mit Weisheitszähnen, den ich je gesehen habe.«


    »Weisheitszähne?« Stöhnend ließ Mrs Gaunt sich auf einen Stuhl fallen. »Das ist ja eine schöne Bescherung!«


    »Weisheitszähne?«, fragte John und stützte sich auf die Ellbogen. Weisheitszähne klangen nicht halb so schlimm wie Karies. »Was sind denn Weisheitszähne?«


    »Sie werden Weisheitszähne genannt, weil man sie normalerweise erst dann bekommt, wenn man mindestens zehn Jahre älter ist als du. Man geht davon aus, dass man älter sein muss, um weise zu sein, auch wenn man das von so manchen Erwachsenen nicht glauben kann. Layla, das Problem ist«, fuhr der Zahnarzt fort, »dass der Kiefer des Jungen noch nicht breit genug ist, um vier neuen Zähnen Platz zu bieten. Ja, so ist es, John. Genau wie in der Apokalypse. Es sind vier. Und wenn dein Kiefer nicht groß genug für all die neuen Zähne ist, wird das deinen anderen Zähnen Probleme bereiten. Die Weisheitszähne drücken die anderen Zähne zusammen, und dann sieht dein strahlendes Lächeln schief und krumm aus. Und das wollen wir doch nicht, oder?«


    »Und was heißt das?«, fragte John, obwohl er die Antwort auf die Frage schon vermutete.


    »Deine Weisheitszähne müssen gezogen werden, John. Alle vier, um es genau zu sagen. Das wird ambulant gemacht werden. Du wirst eine Vollnarkose bekommen und schlafen, während wir sie ziehen.«


    »Was?« John erblasste.


    »Na, na, na«, sagte Dr. Larr freundlich. »Du brauchst keine Angst zu haben, junger Mann. Ich werde die Zähne selber ziehen. Du wirst gar nichts spüren. Layla? Ich kann die Operation auf übermorgen legen, wenn dir das recht ist?«


    »Müssen sie denn sofort gezogen werden, Mo?«, fragte Mrs Gaunt. »Könnten wir es nicht auf später verschieben? Jetzt ist wirklich kein guter Zeitpunkt.«


    »Bei einem so jungen Kiefer wie Johns rate ich, es so schnell wie möglich machen zu lassen«, sagte Dr. Larr. »Unabhängig von kosmetischen Gesichtspunkten könnten seine anderen Zähne in Mitleidenschaft gezogen werden. Außerdem riskieren wir sonst eine eitrige Entzündung.«


    »Also gut, Mo«, seufzte Mrs Gaunt. »Wenn du meinst. Wenn sie rausmüssen, dann müssen sie eben raus. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass es so früh passieren würde.«


    »Wer rechnet schon mit so voreiligen Weisheitszähnen? In Ordnung. Du bist für heute fertig, junger Mann. Und jetzt wollen wir uns mal deine Schwester Philippa ansehen. Phil, komm her und tu so, als seist du eine Opernsängerin.«


    Philippa setzte sich auf den Stuhl und riss den Mund weit auf. Sie war sicher, dass Dr. Larr in ihrem Mund nichts Interessantes finden würde. Es war typisch für John, der jüngste Patient mit Weisheitszähnen zu sein, den Dr. Larr je gesehen hatte. Immer muss er angeben, dachte Philippa und versuchte sich zu entspannen. Sie überlegte, für welchen Film sie stimmen würde, denn Mrs Gaunt ging nach einem Zahnarzttermin mit den Zwillingen immer ins Kino.


    »Also, das glaube ich einfach nicht!«, sagte Dr. Larr. »Wer hätte das gedacht? Ich weiß ja, dass ihr Zwillinge seid, aber es ist wirklich unglaublich!«


    Mrs Gaunt stöhnte noch einmal.


    »Was ist denn?«, fragte Philippa, doch da ihr Mund voller Zahnarztfinger und Instrumente war, klang es eher wie: »Wasch – isch – gen?«


    Dr. Larr, der diese einsilbige Sprache vollkommen beherrschte, nahm seine Finger und Instrumente aus ihrem Mund und schob den Mundschutz herunter. Er grinste breit. »Ich sag dir, was es ist, junge Dame. Es ist Zahngeschichte, das ist es. Du hast auch Weisheitszähne, genau wie dein Zwillingsbruder.«


    »Na, wunderbar«, murmelte Mrs Gaunt in einem Ton, der John genau das Gegenteil vermittelte.


    »Ha«, sagte Philippa und sah John triumphierend an, »da ich zehn Minuten jünger bin als John, scheine ich wohl die jüngste Patientin mit Weisheitszähnen zu sein und nicht dieser Streuselkuchen da.« Wenn Philippa ihren Bruder ärgern wollte, nannte sie ihn immer »Streuselkuchen«.


    »Es sieht so aus«, sagte Dr. Larr und strahlte Mrs Gaunt an. »Diese Kinder sind wirklich erstaunlich.«


    »Ja«, sagte Mrs Gaunt schwach. »Erstaunlich.«


    »Eigentlich dürfte mich das gar nicht überraschen«, fuhr er fort und tätschelte sanft Mrs Gaunts Hand. »Wahrhaftig. Bei dieser erstaunlichen Mutter.«


    Philippa runzelte über diese ungerechte Bemerkung die Stirn. Immerhin war sie die jüngste Patientin mit Weisheitszähnen, die Dr. Larr je gesehen hatte – und nun tat er so, als sei dies das Verdienst ihrer Mutter, so wie ihr Tennisaufschlag oder ihre samtige Haut.


    »Was hat das zu bedeuten?«, erkundigte sich Philippa.


    »Probleme«, sagte Mrs Gaunt. »Das hat es zu bedeuten.«


    »Ich meine, müssen meine Weisheitszähne jetzt auch gezogen werden?«


    »Ja, Philippa, es wäre sicher das Beste, wenn wir sie zur gleichen Zeit ziehen würden wie die deines Bruders. Wir werden euch in ein Krankenzimmer legen, dann fühlt ihr euch nicht einsam.« Er sah Layla an und schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich keine große Sache, Layla.«


    Bedrückt machte Layla den Termin für die Operation fest und ging dann mit den Kindern zurück nach Hause in die 77th Street. »Unter diesen Umständen«, sagte sie, »halte ich es für besser, unseren Kinobesuch zu verschieben. Ich muss eurem Vater die Nachricht überbringen. Und wir müssen noch einiges erledigen.«


    »Zum Beispiel ein Bestattungsinstitut anrufen«, sagte John in der Hoffnung, es seiner Schwester für den »Streuselkuchen« heimzuzahlen und ihr ein bisschen Angst einzujagen.


    »Sei nicht albern, Liebling. Dr. Larr hat Recht. Wir brauchen uns gar keine Sorgen zu machen.« Sie lächelte matt, als wollte sie sich selbst beruhigen.


    »Warum sollte ich es euch verschweigen?«, fuhr sie fort. »Ich wollte es bloß nicht vor Dr. Larr sagen, weil er so begeistert war. Aber frühe Weisheitszähne sind in meiner Familie keine Seltenheit. Ich war nur wenige Jahre älter als ihr, als mir meine Weisheitszähne gezogen wurden. Und seht mich an.« Sie lächelte ihr strahlendes Zahnpastalächeln, doch ihr Lächeln war traurig und besorgt. »Ich habe perfekte Zähne.«


    »Ja, aber das Krankenhaus«, stöhnte John.


    »Sieh es ganz einfach so«, sagte seine Mutter. »Es ist ein Ritual, das zum Erwachsenwerden gehört. Es bedeutet, dass ihr erwachsen werdet. In eurem Fall sogar doppelt.« Sie fügte hinzu: »Ich meine, weil ihr Zwillinge seid.«


    Sie seufzte und zündete sich eine Zigarette an. Die Zwillinge verzogen das Gesicht; sie konnten es nicht ausstehen, wenn ihre Mutter rauchte. Es schien ihre einzige nicht vorzeigbare Seite zu sein, vor allem in New York, wo sich die Leute mehr über das Rauchen aufregten als über Schusswaffen.


    »Musst du unbedingt rauchen?«, stöhnte John.


    Mrs Gaunt ignorierte die Missbilligung ihrer Kinder. »Ich mache euch einen Vorschlag«, sagte sie. »Wenn ihr tapfer seid und ohne Aufstand ins Krankenhaus geht, um euch die Weisheitszähne ziehen zu lassen, dann dürft ihr ins Sommercamp fahren. Na, was haltet ihr davon?«


    »Meinst du das ernst?«


    »Natürlich meine ich es ernst«, beteuerte Mrs Gaunt. »Ich möchte bloß, dass ihr beide tapfer seid. Und dass ich eure Weisheitszähne behalten darf.«


    »Du willst wirklich unsere Zähne behalten?«, fragte Philippa. »Alle acht? Igitt, wie eklig! Na, viel Spaß damit.«


    »Wofür brauchst du unsere Zähne?«, fragte John.


    »Als Erinnerungsstücke. Ich dachte, ich lasse sie vielleicht in Gold tauchen und trage sie als Anhänger an einem Armband.«


    »Cool«, meinte John. »So ungefähr wie ein Kannibale. Das leuchtet mir ein.«


    »Ihr werdet viel Spaß haben«, sagte Mrs Gaunt. »Ich kenne ein tolles Ferienlager in Salem, Massachusetts, wo ihr beide …«


    »Aber Mom«, protestierte Philippa. »Ich will doch nicht in dasselbe Camp wie John.«


    »Und ich will auf keinen Fall mit Philippa in irgend so ein Camp in Massachusetts«, sagte John. »Ich möchte ein Überlebenstraining machen.«


    »Ich kann euch versichern, dass Alembic House eines der besten Feriencamps für Jungen und Mädchen in Nordamerika ist«, sagte Mrs Gaunt. »Das Gelände hat 600 Morgen mit Wiesen, Hügeln, Bächen und Wald und einen kilometerlangen Strand. Wenn ihr nicht dorthin wollt, könnt ihr den Sommer natürlich auch mit eurem Vater und mir auf Long Island verbringen, wie jedes Jahr.«


    John sah Philippa an und zuckte mit den Schultern. Alembic House klang immer noch besser als gar kein Sommercamp, und alles war besser als ein weiterer langweiliger Sommer in den Hamptons. Philippa spürte, was er dachte, und nickte.


    »Nein, ich finde, Alembic House klingt gut«, sagte sie.


    »Ja, klar«, stimmte John zu. »Wann geht’s los?«


    »Es wird wahrscheinlich ein paar Tage dauern, bis ihr euch genügend von der Zahnoperation erholt habt, um verreisen zu können«, meinte Mrs Gaunt. »Und ich muss es natürlich noch mit eurem Vater besprechen. Ich weiß, dass er sich schon darauf gefreut hatte, mit euch ein paar Wochen zu verbringen. Aber wie wäre es mit nächster Woche?«


    [image: ]

  


  
    
      
    


    
      Man lebt nur zweimal
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    s war am Morgen der Operation, und die Zwillinge befanden sich im W.-C.-Fields-Memorial-Kinderkrankenhaus – einem schönen modernen Gebäude im Gramercy Park, vor dessen Eingang die große Bronzestatue eines Mannes mit freundlichem Gesicht und einer Medizinflasche in der Hand stand. Ihre Zahnoperation war auf neun Uhr morgens gelegt worden, was bedeutete, dass die Zwillinge nicht hatten frühstücken dürfen. Als Dr. Larr kurz vor acht ihr Krankenzimmer aufsuchte, um sie dem Narkosearzt Dr. Moody vorzustellen, machten Johns Hunger und Nervosität – in Abwesenheit seiner Mutter, die sich gerade im Starbucks Café am Union Square einen Kaffee holte – ihn etwas gereizt.


    »Nun«, fragte er Dr. Moody, »welches Betäubungszeugs werden Sie meiner Schwester und mir denn verpassen?«


    Dr. Moody, ein großer, müde wirkender Mann, der nicht daran gewöhnt war, seine Narkosemittel mit anderen zu diskutieren, schon gar nicht mit einem Zwölfjährigen, lächelte gequält. »Na ja, da du fragst – ich werde ein Narkosemittel anwenden, das Ketamin heißt. Es hat eine sehr gute Wirkung.«


    John, der sich im Internet gründlich über Narkotika informiert hatte und nun glaubte, genauso viel darüber zu wissen wie jeder Arzt, runzelte die Stirn. »Aber ist das nicht ein Narkosemittel für Tiere?«


    »Die Kinder von heute«, grinste Dr. Larr. »Man kann ihnen nichts mehr vormachen, nicht wahr?«


    »Ich habe nicht die Absicht, jemandem etwas vorzumachen«, sagte Dr. Moody und bemühte sich angestrengt, seine Gereiztheit zu verbergen. »Hast du etwa Angst vor Ketamin, junger Mann?«


    »Nein, Sir, ich habe gar keine Angst«, sagte John mit fester Stimme. »Eigentlich hatte ich sogar gehofft, dass Sie Ketamin anwenden würden.«


    »Ach? Und warum?«


    »Es soll das beste Mittel für eine NTE sein. Oder wenigstens für die Hauptmerkmale einer NTE.«


    »Eine NTE? Ich glaube, von so etwas habe ich noch nie etwas gehört«, gab der Narkosearzt grimmig zu.


    »Eine Nah-Todes-Erfahrung «, sagte John nüchtern. »Sie wissen schon, wenn man eine Operation hat und beinahe stirbt und dann durch einen dunklen Tunnel bis zu dem Licht am anderen Ende schwebt, wo man von einem Engel abgeschleppt wird.«


    Dr. Larr sah, wie sich Dr. Moodys Gesicht vor Wut verfinsterte, und versuchte, den Streit im Keim zu ersticken. »Aber John«, sagte er beunruhigt. »Entspanne dich. Alles ist in bester Ordnung. Es wird ein Kinderspiel. Dr. Moody ist ein ausgezeichneter Anästhesist. Der beste in New York.«


    »Klar doch«, sagte John. »Das bezweifle ich ja nicht. Ich dachte bloß, es wäre cool, mal einen Engel zu sehen. Wenn auch nur als Halluzination.«


    »Über eines kannst du dir absolut sicher sein«, sagte Dr. Moody. »Keiner meiner Patienten ist je aus der Narkose aufgewacht und hat berichtet, er hätte einen Engel gesehen.«


    »Warum fällt es mir nur so leicht, das zu glauben?«, murmelte John in sich hinein.


    Die Tür ging auf, und Mrs Gaunt trat mit einem großen Kaffeebecher in der perfekt manikürten Hand ein.


    »Wo wir gerade von Engeln reden«, sagte Dr. Larr. »Hier ist einer.«


    Philippa stöhnte und wandte empört den Kopf ab. »Können wir endlich anfangen?«, fragte sie. »Ich habe schon das Frühstück verpasst. Das Mittagessen möchte ich nicht auch noch versäumen.«


    An der Wand des Flurs vor ihrem Zimmer war eine Ausstellung von Bildern anderer Kinder zu sehen, die Patienten des Krankenhauses gewesen waren. Auf Zeichnungen, Postern und in Geschichten berichteten sie davon, wie die Operation für sie gewesen war. Doch keine der Geschichten und keins der Bilder der anderen Kinder gaben Philippa eine wirkliche Vorstellung davon. Vermutlich war es schwer, darüber zu schreiben. In einem Augenblick umklammerte sie die Hand ihrer Mutter und spürte etwas Kaltes, das sich in ihrem Arm ausbreitete, und im nächsten Augenblick spürte sie nichts mehr. Als hätte jemand auf einen Schalter in ihrem Kopf gedrückt und alle Sinne abgestellt.


    Oder fast alle.


    Aus der Unterhaltung zwischen ihrer Mutter und Dr. Moody hatte Philippa den Eindruck gewonnen, dass sie gar nichts mehr mitbekommen würde, sobald die Narkose begann. Doch als das Ketamin Wirkung zeigte, fand sie sich an einem gewundenen, verzweigten Fluss wieder, der durch eine beinahe grenzenlos große Höhle in ein Meer floss. Dies alles hätte ihr ein bisschen Angst machen können, wenn nicht merkwürdigerweise auch John dort gewesen wäre.


    »Was ist das?«, fragte sie ihn. »Ist das ein Traum oder eine dieser Nah-Todes-Erfahrungen, die du vorhin erwähnt hast?«


    John sah sich um. »Keine Ahnung. Aber das hier sieht kaum nach einem Tunnel aus, und ich sehe weder ein kleines weißes Licht noch einen Engel.«


    Als sie das Ufer des leblos wirkenden Meeres erreicht hatten, erblickten sie einen königlichen, arabisch anmutenden Pavillon, der ungefähr fünfzehn Meter über den Wellen schwebte. Er hatte minarettähnliche Türme und Gitter und gewölbte Dächer mit winzigen rautenförmigen Fenstern, in denen sich die Sonnenstrahlen spiegelten.


    John warf einen Blick auf seine Schwester und spürte ihre Beunruhigung. »Keine Angst, Schwesterherz«, sagte er. »Dir passiert nichts.«


    »Das muss ein Traum sein«, sagte Philippa.


    Er runzelte die Stirn. »Warum sagst du das?«


    »Weil du so nett zu mir bist«, erklärte sie.


    »Hör mal, wir können doch nicht beide denselben Traum haben.«


    »Wer behauptet das denn? Ich habe nur einen Traum, in dem du hier bist und darauf bestehst, denselben Traum zu haben wie ich, das ist alles.«


    »Wenn du es so ausdrückst, klingt es total logisch«, sagte John. »Aber wie kannst du dir so sicher sein, dass du nicht in meinem Traum bist?«


    »Ich bin mir gar nicht sicher. Ich werde es erst dann wissen, wenn wir beide aus der Narkose aufwachen.«


    Nach ein paar Augenblicken öffnete sich in dem Pavillon ein Fenster. Ein großer Mann mit blitzenden Augen und wehenden Haaren beugte sich hinaus und winkte ihnen zu.


    »Hey, Phil, weißt du noch, was ich vorhin gesagt habe? Dass ich einem Engel begegnen möchte? Das war bloß Gerede. Ich habe Angst.«


    »Ich auch.«


    John nahm die Hand seiner Schwester und hielt sie fest umklammert, wodurch sie sich wieder etwas besser fühlte. Dann stellte er sich vor sie, als wollte er sie vor allem beschützen. Manchmal konnte John der beste Bruder der Welt sein.


    »Steht nicht da wie angewachsen«, drängte der Mann im Fenster. »Kommt herauf.«


    »Wie denn?«, rief John ihm zu. »Es gibt keine Treppe.«


    »Tatsächlich?« Der Mann beugte sich noch ein Stück weiter aus dem Fenster und starrte auf das Meer unter ihm. »Du hast völlig Recht. Wir scheinen in der Luft zu schweben, statt auf den Wellen zu schwimmen. Mein Fehler. Na ja, das bringen wir in Ordnung.«


    Und dann sank der königliche Pavillon mit dem geheimnisvollen Fremden darin wie ein riesiges Raumschiff, das auf einem verbotenen Planeten landet, ganz langsam nieder auf den Strand.


    »Da wären wir«, rief der Mann. »Jetzt beeilt euch. Wir haben nicht viel Zeit.«


    Die Zwillinge betraten Hand in Hand das Gebäude, welches voller Spiegel war, sodass jedes Zimmer einer Eishöhle glich. Von irgendwoher ertönte der Gesang einer Frau, begleitet von einem ihnen unbekannten Musikinstrument.


    »Vielleicht ist es doch ein Engel«, sagte Philippa ängstlich. »Das hier ist doch eine Halluzination, oder?«


    »Wenn nicht, dann hast du jetzt ein großes Problem.«


    »Wieso ich?«


    »Du hast gesagt, es sei dein Traum, nicht meiner. Hast du das vergessen?«


    Im Zimmer vor ihnen ertönten Schritte, und dann sahen sie ihn. Er war groß und dunkel, trug einen roten Anzug und ein rotes Hemd mit roter Krawatte, und er strahlte sie an. »Na, erkennt ihr mich nicht mehr?«, fragte der Mann mit lauter, dröhnender Stimme, die wie ein Nebelhorn durch den großen Raum aus Rot und Gold hallte.


    »Engel tragen kein Rot, glaube ich«, murmelte Philippa.


    »Du glaubst doch nicht etwa, er ist – der Teufel?«, fragte John.


    »Was sagst du da? Der Teufel?«, schnaubte der Mann entrüstet. »Wie kommst du darauf? Ich bin euer Onkel Nimrod. Aus London.« Er machte eine Pause, als würde er auf eine ungestüme Begrüßung warten. »Wir haben uns bei eurer Geburt kennen gelernt.«


    »Du entschuldigst sicher, dass wir uns daran nicht mehr erinnern können«, sagte John.


    »Tatsächlich?«, fragte Onkel Nimrod erstaunt.


    »Aber wir haben von dir gehört«, fügte Philippa freundlich hinzu. »Wir sind bloß ein bisschen erschrocken, dich hier in unserem Traum zu sehen. Während wir operiert werden.«


    »Ja, die Umstände tun mir Leid«, sagte Nimrod. »Aber das lässt sich leider nicht ändern.« Der Onkel breitete seine Arme aus. »Na, bekomme ich denn keine Umarmung oder ein Küsschen oder irgendwas?«


    Und da es ein Traum war und er immerhin ihr Onkel zu sein schien, den sie verschwommen von einem Foto auf dem Schreibtisch ihrer Mutter wiedererkannten, lächelten sie tapfer und umarmten Nimrod höflich.


    »Was ist das für ein Gebäude?«, fragte Philippa stirnrunzelnd.


    »Gefällt es dir nicht? Es ist der königliche Pavillon aus Brighton«, erklärte Nimrod. »Von der Südküste Englands. Ich dachte, er würde in euren Traum passen. Ihr wisst doch – der Mann aus Porlock?«


    Die Zwillinge sahen ihn verständnislos an.


    »Coleridge? Kubla Khan ließ in Xanadu einen stattlichen Lustpavillon errichten. Sagt euch das nichts? Na ja, ist auch egal. Anscheinend lehren sie das nicht an amerikanischen Schulen.«


    »Und wer singt da?«


    »Das ist die abessinische Maid, begleitet von einer Schlagzither« sagte er und schüttelte verlegen den Kopf. »Sie wurde gratis mitgeliefert. Kümmert euch nicht um sie, die modernen Narkosemittel lassen uns nicht viel Zeit.« Er zeigte auf ein paar elegante antike Stühle, die um einen Kartentisch herumstanden. »Lasst uns Platz nehmen und uns unterhalten.«


    Sie setzten sich, und Nimrod holte einen großen Holzbecher hervor, in den er fünf Würfel fallen ließ. »Wir können beim Unterhalten ein Spiel spielen«, sagte er freundlich.


    »Was für ein Spiel?«, fragte John.


    »Tesserae«, antwortete Nimrod. »Ein Würfelspiel, mein Junge. Wir würfeln beim Planen, genau wie die alten Römer. Ich fange an.« Nimrod warf die Würfel auf den Tisch, verzog das Gesicht und ließ sie in seiner Hand verschwinden, bevor John und Philippa sehen konnten, was er geworfen hatte.


    »Was planen wir denn?«, wollte John wissen.


    »Lass mich überlegen«, sagte Nimrod und warf einen Blick auf seine goldene Armbanduhr. »Was immer ihr wollt.« Er ließ die Würfel in den Becher fallen und gab ihn John. »Du bist dran.«


    »Ich wüsste gern die Spielregeln«, sagte John.


    »Es gibt bei diesem Spiel nur eine Regel«, erwiderte Nimrod, als John dreimal die Sechs würfelte. »Die wichtigste Spielregel bei jedem Spiel: Glück zu haben. Was du eindeutig hast, mein Junge.«


    Philippa schob die Würfel zusammen. »Alles, was er kann«, sagte sie, während sie die Würfel in den Becher warf und auf den grünen Filz des Kartentischs rollen ließ, »kann ich noch besser.« Sie jauchzte vor Freude, als sie sah, dass sie viermal die Sechs gewürfelt hatte.


    »Ausgezeichnet«, sagte Nimrod und sammelte die Würfel ein. »Jetzt wollen wir mal sehen, was ihr gemeinsam schafft.« Er reichte John den Becher und legte dann Philippas Hand auf die Hand ihres Zwillingsbruders. »Macht weiter. Ich habe nicht viel Zeit.«


    Die Zwillinge sahen einander an, zuckten die Schultern und würfelten … fünfmal die Sechs.


    »Genau das dachte ich mir«, sagte Onkel Nimrod.


    »Na, was sagst du dazu?«, jubelte John.


    »Gemeinsam habt ihr noch mehr Glück als allein. Das ist gut. Das ist sehr gut. Das können wir nutzen.«


    »Wie?«, fragte John.


    »Lass mich mal die Würfel sehen«, sagte Philippa.


    »Sie sind nicht präpariert«, sagte Nimrod.


    »Glück gibt es nicht«, meinte Philippa verächtlich. »Jedenfalls glaubt Dad nicht daran.«


    »Oh, meine Liebe, sag das nicht«, warnte Onkel Nimrod. »Die Chance, gleich fünfmal die Sechs zu werfen, beträgt 6–5 oder anders ausgedrückt 0,0001286. Ich schätze, die meisten Leute müssten die Würfel 3888-mal werfen, um auch nur eine 50-prozentige Chance zu haben, fünfmal die Sechs zu bekommen. In anderen Worten ausgedrückt: Ihr seid zwei kleine Glückspilze.«


    »Das habe ich noch nie gemerkt«, sagte John.


    »Mag sein. Aber ihr werdet es noch merken. Ganz sicher. Ihr müsst unbedingt Astragali spielen.«


    »Was ist das?«


    »Ein Spiel, das mit sieben Würfeln gespielt wird«, erklärte Nimrod. »Es wurde vor Tausenden von Jahren erfunden, um Glückszufälle zu umgehen. Wenn ihr wollt, erkläre ich euch die Regeln.«


    »Ich verstehe nicht, wozu«, weigerte sich Philippa, »wenn das hier sowieso nur ein Traum ist.«


    »Ach Unsinn. Die Aborigines in Australien zum Beispiel glauben daran, dass Träume genauso wichtig sind wie das reale Leben. Ziemlich oft passieren die wirklich wichtigen Dinge in Träumen.«


    »Ja klar – und was hat ihnen das genützt?«, gab John zurück.


    »Ich kenne keine andere menschliche Kultur, die so erfolgreich ist wie die der Aborigines«, sagte Nimrod. »Alles, was sie ausmacht, hat 80 000 Jahre überlebt. Aber ich wette, ihr könnt mir nicht mehr sagen, was ihr vor zwei Jahren zu Weihnachten bekommen habt.« Nimrod nickte entschlossen, als würde er damit die Diskussion beenden. Dann lächelte er, steckte die Würfel ein und schaute wieder auf die Uhr. »Jetzt, da wir festgestellt haben, dass ihr Glückspilze seid, lasst uns über eure Zukunft reden. Hört mir gut zu. Die Umstände wollen es, dass ich eure Hilfe brauche. Ich möchte euch bitten, Folgendes zu tun: Wenn ihr nach der Operation aufwacht, dürft ihr eurer Mutter auf keinen Fall erzählen, dass ihr mich gesehen habt. Seit eurer Geburt steht sie mit mir aus Gründen, die ich jetzt nicht ausführen will, auf Kriegsfuß. Aber ich verspreche, dass ich euch alles erzählen werde, wenn ihr nach London kommt.«


    »Nach London? Wann fahren wir denn nach London?«


    »Sobald ihr wollt. Ihr wollt doch nach London, oder?«


    »Na klar«, antworteten die Zwillinge.


    »Dann müsst ihr bloß darum bitten. Das ist es ja, was ich euch sagen will.« Nimrod sah wieder auf seine Uhr. »Oje, die Zeit rennt uns davon. Ihr könnt jeden Augenblick aus der Narkose aufwachen. Wenn ihr von der Operation genesen seid, sagt euren Eltern höflich, dass ihr gern nach London zu mir kommen möchtet. Allein.«


    John lachte. »Wir? Allein nach London fliegen? Das soll ein Scherz sein, oder? Das werden sie nicht erlauben. Niemals.«


    »Im Gegenteil«, sagte Onkel Nimrod. »Ich vermute, sie werden der Idee zustimmen. Vielleicht ein bisschen widerstrebend. Aber ich glaube nicht, dass ihr Probleme haben werdet. Es sei denn, ihr wollt in diesem Sommer wirklich nach Salem in das Ferienlager. Obwohl es eigentlich eher eine Schule ist.«


    »Eine Schule?«, fragte John entsetzt.


    »Ja«, sagte Nimrod. »Eine Sommerschule für begabte Kinder.«


    »Eine Sommerschule«, wiederholte John. In seiner Stimme klang beinahe Abscheu.


    »Dann rate ich euch, nach London zu kommen. Denkt nur daran, nicht zu erwähnen, dass ich euch den Vorschlag gemacht habe. Das ist wirklich ziemlich wichtig. Wenn herauskommt, dass ich euch die Reise vorgeschlagen habe, dann – na ja, das könnte alles ein bisschen komplizierter machen. Eure Mutter und ich haben über so manche Dinge ganz verschiedene Meinungen.«


    »Über was denn zum Beispiel?«, fragte John.


    »Na ja, zum Beispiel über die richtige Art, wie zwei Jugendliche ihre Sommerferien verbringen sollten. Manche Leute finden, man sollte Spaß haben, und dazu gehöre ich. Und dann gibt es in Salem noch diejenigen, die der Auffassung sind, man sollte keinen Spaß haben. Und dorthin möchte eure Mutter euch in diesem Sommer schicken.«


    »Ich bin dafür«, sagte Philippa, und John nickte zustimmend.


    Nimrod stand auf. »Also gut. Wir sind fertig. Ihr wacht langsam aus der Narkose auf.«


    »Warte einen Augenblick«, sagte John.


    »Es ist vorbei«, sagte Onkel Nimrod.


    »Was ist, wenn sie dagegen sind?«


    »Es ist vorbei«, verkündete Dr. Larr.


    Benommen setzte John sich in seinem Krankenbett auf. Automatisch fasste er sich an den Kiefer und fuhr mit der Zungenspitze über die neuen Höhlen im Zahnfleisch.


    »Dein Mund wird ein paar Tage empfindlich sein«, erklärte der Anästhesist Dr. Moody. »Aber das ist ganz normal. Und jetzt hole ich euch etwas gegen die Schmerzen.« Er lächelte und verließ den Operationssaal.


    »Ist er weg?«, fragte Philippa, die sich ebenfalls im Bett aufgerichtet hatte.


    »Ja, er ist weg«, sagte Dr. Larr, der glaubte, Philippas Frage sei an ihn gerichtet. »Möchtest du deine Weisheitszähne sehen? Hier sind sie.« Er hielt ihr eine nierenförmige Metallschale hin, auf der vier kleine blutige Weisheitszähne lagen.


    Philippa fand, dass sie aussahen wie Figuren eines Schachspiels, das ein böses Ende genommen hatte. »Igitt«, sagte sie. »Nehmen Sie sie bitte weg.«


    »Hast du ihn gesehen?«, fragte John seine Zwillingsschwester. »Nimrod?«


    »Ja, du auch?«


    »Hier sind sie«, sagte Dr. Larr, der verständlicherweise immer noch glaubte, die Zwillinge würden über ihre Weisheitszähne reden. Er reichte dem Jungen die Schale, auf der Johns Weisheitszähne lagen. »Sieh sie dir an, John.«


    John warf einen Blick darauf und spürte einen Anflug von Seekrankheit. Er fand, dass seine Zähne wie Teile aussahen, die ein Wilderer in Afrika aus einem kleinen, seltenen Elefanten herausgeschnitten hatte. Im selben Augenblick wusste er, dass er weder den Beruf eines Investmentbankers oder Finanzbuchhalters ausüben noch jemals Zahnarzt werden wollte. »Ja«, sagte er zu Philippa. »Ich habe ihn auch gesehen.«


    »Und?«, fragte Philippa. »War es das Ketamin? War es ein Traum? Und unser Zwillingsphänomen?«


    »Vielleicht.«


    »Ich glaube trotzdem nicht, dass wir es Mum und Dad gegenüber erwähnen sollten. Jedenfalls für eine Weile nicht.«
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      Veränderungen
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    m Abend ihrer Rückkehr aus dem Krankenhaus, als die Gesichter der Zwillinge so angeschwollen waren wie bei zwei gierigen Hamstern, die sich die Backen voll gestopft hatten, hörten sie auf der Treppe zufällig ein Gespräch ihrer Eltern mit.


    »Na ja«, sagte ihr Vater. »Sie scheinen okay zu sein, nicht wahr? Ich meine, bisher ist jedenfalls nichts Merkwürdiges passiert.«


    »Findest du nicht?«, fragte Mrs Gaunt.


    »Nein, ich habe nichts bemerkt.« Mr Gaunt hielt inne. »Was denn? Was ist es? Sag es mir. Ist etwas passiert?«


    »Es ist nichts, Liebling. Jedenfalls nichts Bedeutendes. Aber wenn ich mich nicht sehr irre, verändert John sich bereits.« Mrs Gaunt seufzte. »Hast du es denn nicht bemerkt? Seit der Junge aus dem Krankenhaus zurück ist, sind seine Pickel verschwunden.«


    Prüfend sah Philippa Johns Gesicht an. »Na so was, Streuselkuchen! Sie hat Recht. Die Dinger sind weg. Kein einziger Pickel in deinem Gesicht!«


    John rannte die Treppe hinauf ins Ankleidezimmer seiner Mutter und stellte sich vor den großen Spiegel, der gegenüber ihrem riesigen begehbaren Kleiderschrank stand.


    »Man fragt sich, warum nicht schon früher jemand was gesagt hat«, murmelte John. Prüfend untersuchte er sein Gesicht, dehnte die Haut erst in die eine und dann in die andere Richtung, doch sosehr er auch suchte, er konnte keinen einzigen Pickel auf seiner strahlend reinen Haut entdecken. Gewöhnlich mied er Spiegel wie die Pest, um beim Anblick der zahlreichen roten Flecken nicht depressiv zu werden, doch jetzt sah er keinen Grund, weshalb der Rest seiner Familie dieses offensichtliche Wunder nicht längst bemerkt hatte oder warum seine Mutter das Verschwinden der Pickel in Johns Gesicht als besorgniserregend ansah.


    Philippa tauchte auf der Türschwelle des Ankleidezimmers auf. Sie schien den Unmut ihres Bruders über die Familie zu spüren. »Ich schwöre«, sagte sie, »dass dein Gesicht immer noch aussah wie eine Landkarte vom Mond, als wir aus dem Krankenhaus zurückkamen.«


    »Es ist unglaublich«, sagte John. »Sieht so aus, als hätten die Ärzte doch Recht behalten. Die Pickel sind ganz von allein verschwunden.«


    »Ja«, sagte Philippa, die der wiedergefundene Glaube ihres Bruders an die moderne Medizin nicht sonderlich überzeugen konnte. »Logisch. Wenn du das glauben willst – bitte sehr.«


    »Was meinst du damit?«


    »Findest du nicht, dass hier etwas Seltsames vor sich geht?«


    »Kann sein«, gab John zu. Er war von seinem neuen Gesicht immer noch zu beeindruckt, um den Worten seiner Schwester große Beachtung zu schenken. »Ich weiß nicht.« Er schnalzte und fügte hinzu: »Glaub mir, wenn dir so was gerade passiert wäre, Phil, dann würdest du dich auch richtig gut fühlen.«


    »Worüber haben sie dann gerade gesprochen?«


    »Das weiß ich nicht. Vielleicht über das Erwachsenwerden. Ich habe gehört, dass sich viele Eltern ziemlich aufregen, wenn das passiert. Sobald sich die Hormone der Kinder melden, schicken ihre Eltern sie zum Psychiater. Felix Grabels Eltern haben ihn zu einem Haarspezialisten geschickt, als seine ersten Barthaare sprossen.«


    »Felix Grabels Eltern sind noch abgedrehter als er selber«, sagte Philippa. »Aber wenn du etwas wirklich Seltsames sehen willst, dann komm mit.«


    Sie führte John einen Stock höher in ihr Zimmer, das er selten aufsuchte, da ihm die Vorliebe seiner Schwester für Plüschtiere und Poster von mädchenhaften Boygroups Übelkeit verursachte. An der Wand hinter der Tür hing ein Poster mit einer Messlatte und der Aufschrift Die kleinen Leute von Hollywood (»Miss nach, wie weit du deine Lieblingsstars überragst« lautete die Aufschrift). Philippa zeigte auf die neueste Eintragung, die vom Tag vor der Zahnoperation stammte.


    »Vorgestern war ich genau 152 cm groß«, sagte sie und hielt John ein Lineal und einen Stift hin. »Und jetzt schau her.« Philippa streifte sich die Schuhe ab und stellte sich zwischen Tom Cruise und Robert de Niro.


    John legte das Lineal auf ihren Kopf und markierte ihre Größe mit dem Stift.


    »Ich bin ziemlich sicher, dass ich gewachsen bin«, sagte sie.


    »Okay, Phil«, sagte John. »Ich bin fertig.«


    Philippa trat von dem Messposter zurück. Dann stießen beide einen verblüfften Schrei aus. Es gab keinen Zweifel: Philippa war deutlich gewachsen. John maß den Unterschied zwischen ihrer alten und neuen Größe.


    »Zwei ganze Zentimeter?«, fragte er überrascht. »Das kann nicht stimmen. Du musst dich das letzte Mal vermessen haben.«


    »Nein«, beharrte Philippa. »Mrs Trump hat mich gemessen.«


    Mrs Trump war die Köchin und Haushälterin der Eltern.


    »Dann hat sie einen Fehler gemacht. Niemand wächst in weniger als achtundvierzig Stunden zwei Zentimeter!«


    »Also gut. Wann hast du dich zuletzt gemessen?«


    »Letzte Woche. Dad hat mich gemessen. Er sagt, ich kriege neue Ski, sobald ich 1,65 m groß bin. Dad macht keinen Fehler. Er ist immer sehr genau.«


    »Dann schauen wir mal nach.«


    Sie gingen in Johns Zimmer. Er stellte sich mit dem Rücken an sein eigenes James-Bond-Poster (»Miss nach, ob du an 007 heranreichst«) zwischen Sean Connery und Pierce Brosnan und wartete, bis Philippa ihn gemessen hatte.


    »Es gibt keinen Zweifel«, sagte sie. »Du bist auch gewachsen. Lass mal sehen – drei Zentimeter.«


    »Echt? Wow, tatsächlich! Das ist ja super.«


    »Wie ich vorhin sagte«, fuhr Philippa fort. »Irgendetwas ganz Seltsames ist im Gange. Erst bekommen wir zehn Jahre früher als normal Weisheitszähne; dann, während der Zahnoperation, haben wir den gleichen Traum, in dem unser Onkel auftaucht. Und dazu hatten wir beide über Nacht auch noch einen Wachstumsschub.«


    »Vergiss meine Pickel nicht.«


    »Ganz zu schweigen von deinen Pickeln.«


    »Und den Riss in meiner Schlafzimmerwand. Und dass er genauso aussieht wie der Riss an der Wand des ägyptischen Museums.«


    Philippa überlegte einen Augenblick und sagte dann: »Willst du noch was Seltsames wissen? Bilde ich es mir ein – oder hast du auch das Gefühl, dass die Klimaanlage ein bisschen zu hoch eingestellt ist?«


    »Ja, seit wir aus dem Krankenhaus zurück sind.« John zuckte mit den Schultern. »Mrs Trump. Wahrscheinlich hat sie die Klimaanlage höher gedreht. Beim Staubsaugen kommt sie immer ins Schwitzen.«


    »Komm, wir fragen sie.«


    Die Zwillinge trabten fünf Treppen tiefer ins Untergeschoss, wo Mrs Trump gerade in der Küche die Geschirrspülmaschine ausräumte. Es war schwer zu glauben, dass die Köchin vor langer, langer Zeit auf einem anderen Stern mal eine Schönheitskönigin gewesen war. Doch die Kinder hatten die Bilder und Zeitungsausschnitte gesehen, die der Beweis dafür waren. Die Jahre waren nicht gut zu Mrs Trump gewesen, und nun war sie eine unattraktive, traurig wirkende Frau mit einer Zahnlücke im Oberkiefer und zwei Töchtern, die in Europa lebten und die sie nie zu sehen bekam.


    »Mrs Trump?«, fragte Philippa. »Haben Sie die Klimaanlage höher gestellt?«


    »Nein, ich hab die Klimaanlage nicht höher gestellt. Warum sollte ich die Klimaanlage höher stellen? Ich arbeite sehr gern in einem Backofen. Es gibt Leute, die zahlen viel Geld dafür, in die Sauna zu gehen und zu schwitzen. Aber ich habe das große Glück, hierher kommen und umsonst schwitzen zu dürfen.« Mrs Trump lachte über ihren kleinen Scherz. Krachend schob sie die Schublade mit den Küchenmessern zurück, beugte sich über die Küchentheke und lächelte, wobei sie sich den Mund mit der Hand zuhielt, weil die Kinder ihre Zahnlücke nicht sehen sollten, die ihnen nie entging.


    »Seit wir aus dem Krankenhaus zurückgekommen sind, frieren wir etwas«, sagte John.


    Mrs Trump legte ihre kalte Hand auf Johns Stirn. »Fühlt sich nicht an wie Fieber«, sagte sie. »Aber wahrscheinlich brütet ihr bloß eine Erkältung aus.«


    Sie kicherte. »›Kalt‹, sagt er! Draußen haben wir zweiunddreißig Grad Hitze bei fünfundziebzig Prozent Luftfeuchtigkeit!« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich kann nur sagen, schiebt nicht mir die Schuld in die Schuhe, sondern eurer Mutter. Stimmt es, was ich über euch beide gehört habe?«


    Philippa erstarrte und sah Mrs Trump misstrauisch an. »Was haben Sie denn gehört?«


    »Ihr könnt euch glücklich schätzen«, erwiderte Mrs Trump. »Als Kind durfte ich nie in ein Ferienlager. Ich bin nie verreist.«


    »Wohin würden Sie denn fahren, Mrs Trump?«, fragte Philippa, die sich wieder etwas entspannt hatte und die Haushälterin bei Laune halten wollte. »Ich meine, wenn Sie verreisen könnten.«


    »Wenn ich das Geld dazu hätte? Dann würde ich nach Rom fliegen und meine beiden Töchter besuchen. Beide haben Italiener geheiratet.«


    »Ist es sehr teuer, nach Rom zu fliegen?«, fragte John.


    »Für Leute wie mich ist es teuer genug, das kann ich dir sagen. Aber vielleicht gewinne ich eines Tages ja im Lotto, und dann fliege ich hin.«


    »Irgendeiner muss ja gewinnen«, sagte Philippa, die Mrs Trump mochte und Mitleid mit ihr hatte. »Warum nicht Sie?«


    »Eines Tages vielleicht.« Mrs Trump hob den Blick und eine Hand gen Himmel. »Ich wünsche es mir sehr.«


    Philippa stöhnte und setzte sich hastig auf einen Küchenstuhl.


    »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte Mrs Trump.


    Philippa nickte. »Ja. Ich habe mich nur für einen Augenblick ganz komisch gefühlt. Als hätte ich plötzlich keine Kraft mehr.« Sie schüttelte den Kopf.


    Mrs Trump holte ein Glas Wasser für Philippa, das sie austrank, bevor ihr einfiel, wie sehr sie den Geschmack von New Yorker Wasser verabscheute.


    Ein paar Minuten später hatte sie sich wieder erholt. Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus und lächelte. »Das ist merkwürdig. Jetzt fühle ich mich wieder wie neu.«


    »Wie ich gesagt habe. Nach einer Operation solltet ihr nicht so bald wieder aufstehen und rumlaufen. Ihr Kinder solltet im Bett bleiben. Möchtest du noch ein Glas Wasser?«


    »Igitt. Nein danke«, sagte Philippa. Ihr Blick fiel auf Mrs Trumps Handtasche, die offen auf der Küchentheke lag und in der eine Schachtel Zigaretten steckte. »Aber – wie seltsam, ich kann es gar nicht erklären – ganz plötzlich habe ich das starke Verlangen –« Philippa zögerte, den Satz zu beenden, als sei er zu schrecklich, um ihn auszusprechen, was er ja auch war. »– eine Zigarette zu rauchen«, sagte sie, entsetzt über sich selbst.


    Mrs Trump lachte schrill und hielt sich dann hastig die Hand auf den Mund, um ihre Zahnlücke zu verbergen.


    »Ihr Kinder sagt die lustigsten Sachen«, sagte sie.


    »Nein wirklich, es ist wahr«, beharrte Philippa. »Ich kann es selber nicht erklären. Schließlich hasse ich Zigaretten. Ich glaube, dass sie wirklich schädlich sind. Und ich wünschte, meine Mutter würde nicht rauchen. Aber plötzlich habe ich ein starkes Verlangen danach. Ach bitte, Mrs Trump, könnte ich eine Zigarette haben?«


    Mrs Trump sah John an. »Soll das ein Witz sein, oder was?«


    John zuckte die Schultern und schwieg. Insgeheim hatte er gehofft, Mrs Trump würde die Bitte erfüllen, denn aus einem unerklärlichen Grund verspürte er dasselbe Verlangen wie seine Zwillingsschwester. Die Vorstellung einer Zigarette und noch mehr von dem Rauch, der von ihr emporstieg, sowie dem kleinen, heißen Glimmstück übten plötzlich eine starke Faszination auf ihn aus. Der Ekel, den er gewöhnlich spürte, wenn er einen Raucher beobachtete, war verschwunden. Er schien nach Zigarettenrauch und nach Hitze zu gieren. Es war beinahe so, als würde das feurige Ritual einer angezündeten Zigarette ihm die Wärme bieten können, nach der sich sein fröstelnder Körper sehnte.


    »Bitte, Mrs Trump«, flehte Philippa. »Ach bitte, bitte, bitte.«


    »Willst du, dass ich gefeuert werde?« Mrs Trump lachte nervös. »Du lieber Himmel! So was hab ich noch nie gehört. Hast du schon mal geraucht?«


    »Nein«, sagte Philippa. »Ich hatte wohl plötzlich einfach Lust dazu.«


    »Ich auch«, gab John zu. »Keine Ahnung, warum.«


    »Das ist, weil ihr Zwillinge seid«, meinte Mrs Trump.


    John nickte. »Um ehrlich zu sein – wir haben nur einen Witz gemacht.« Beschwörend sah er seine Schwester an. »Machen Sie doch einfach eine Zigarettenpause im Garten wie immer. Wir dachten bloß, wenn wir auch eine wollen, wären Sie vielleicht so geschockt, dass Sie das Rauchen aufgeben. Stimmt’s, Phil?«


    »Ja«, antwortete Philippa, der langsam dämmerte, worauf John hinauswollte. Aus irgendeinem Grund fiel ihr ein, wie Winston immer angerannt kam, wenn ihr Vater eine Zigarre rauchte, um den Rauch zu schnüffeln. »Es war bloß ein blöder Witz. Rauchen Sie ruhig eine Zigarette. Wir wollen Ihnen nicht den Spaß verderben.«


    Mrs Trump nickte. Als die Zwillinge in die Küche gekommen waren, hatte sie gerade vorgehabt, in den Garten zu gehen und eine zu rauchen, worauf sie sich schon seit Stunden gefreut hatte. Sie holte ihr Päckchen Salem heraus und ging hinaus in den Garten.


    Die Zwillinge, die fast telepathisch denselben Plan geschmiedet hatten, folgten Mrs Trump hinaus und setzten sich neben ihr auf zwei Gartenstühle. Sie beobachteten aufmerksam, wie die Köchin ihre Zigarette anzündete und eine große blaue Rauchwolke ausstieß.


    »Da ist das Sommercamp, in das wir fahren sollen«, sagte Philippa. »In Salem.«


    Mrs Trump wirkte erstaunt. »Komischer Ort für ein Ferienlager«, sagte sie. »Ich meine, in so ’ner Gegend mit so viel Geschichte.«


    »Das haben wir uns auch gedacht«, sagte John. »Wir haben Arthur Millers Stück Hexenjagd in der Schule durchgenommen. Und« – er schnüffelte die rauchgeschwängerte Luft –, »und Sie haben Recht: Es ist kein Ort, an dem man ein Ferienlager vermuten würde.«


    »Nein, wirklich nicht«, erwiderte Mrs Trump. »Aber ich glaube trotzdem, dass es euch sehr gefallen wird.«


    »Ja«, sagte Philippa und sog Mrs Trumps Rauch tief durch die Nasenlöcher ein. »Aber wir würden es vorziehen, nach Europa zu reisen.«


    Allmählich spürte Mrs Trump die gierigen Blicke der Kinder. Die Zwillinge beobachteten sie wie zwei Katzen, die jemandem dabei zusehen, wie er einen leckeren Fisch verspeist.


    »Was für ein wundervoller Abend«, sagte John unschuldig, als seine Schwester laut den Rauch inhalierte.


    »Ja, nicht wahr?«, sagte Philippa, während ihr Bruder es ihr nachtat.


    Mrs Trump runzelte die Stirn. »Was zum –?« Verärgert stand sie auf, warf die Zigarette auf den Boden und zertrat sie mit dem Turnschuh. »Also wirklich«, sagte sie, während sie in die Küche zurückging. »So was hab ich noch nie erlebt. Eigentlich müsste ich es eurer Mutter sagen. Ja, das müsste ich. Ihr habt Glück, dass ich keine Petze bin. Noch nicht mal bei zwei Kindern, die eine ordentliche Tracht Prügel verdient hätten.«


    Tief beschämt blieben die Zwillinge im Garten sitzen und starrten in den abendlichen Himmel.


    »War es denn so auffällig?«, fragte John.


    »Muss es ja wohl, sonst hätte sie es nicht gemerkt.«


    »Als du dich vorhin in der Küche stöhnend hingesetzt hast, was war da mit dir los?«


    »Ich weiß es nicht, John.« Philippa suchte nach einer Erklärung. »Es war so, als würde sich etwas in meinem Gedächtnis melden. Etwas, das ich schon lange vergessen hatte. Ich weiß bloß, dass ich plötzlich dachte, wie schön es wäre, wenn Mrs Trump im Lotto gewinnen würde, weil sie dann ihre Töchter besuchen könnte. Aber sobald ich das dachte, wurde ich plötzlich sehr müde. So wie man sich nach einem Rennen fühlt.« Sie zuckte die Schultern. »Es war wohl nur ganz kurz. Ich hatte das Gefühl, gleich das Bewusstsein zu verlieren.«


    »Und jetzt?«


    »Jetzt geht es mir wieder gut.«


    »Das sind die Hormone«, sagte John.


    »Wieso?«


    »Ich habe über das nachgedacht, was du vorhin gesagt hast, und glaube, dass es unsere Hormone sein könnten.«


    »Kann sein. Ich weiß nicht.« Philippa stand auf und schlang die Arme um ihren Körper. »Komm, lass uns wieder hineingehen. Ich friere.«


    Ihre Eltern unterhielten sich noch im Wohnzimmer, und die Zwillinge setzten sich wie vorher auf die Treppe, um sie zu belauschen. Durch Lauschen auf der Treppe finden Kinder die wichtigen Dinge heraus, die ihr Leben beeinflussen. John und Philippa merkten rasch, dass Mr und Mrs Gaunt ihren Weisheitszähnen und den geplanten Ferien im Sommerlager eine größere Bedeutung zumaßen, als angemessen erschien.


    »Du meine Güte«, sagte ihr Vater gerade. »Bisher ist alles gut gelaufen, und dann musste das passieren.«


    »Aber du hast doch gewusst, dass der Tag kommen würde«, erwiderte Mrs Gaunt. »Ich habe mein Bestes getan, um ein ganz normales Familienleben zu führen. Dafür habe ich große persönliche Opfer als Frau gebracht. Ich habe meinen Beruf aufgegeben, als ich dir begegnet bin.«


    Den Zwillingen war das neu. Sie hatten nie gedacht, dass ihre Mutter jemals etwas anderes getan hatte, als ihre Mutter zu sein.


    »Ich weiß, ich weiß, und glaub bloß nicht, dass ich dir nicht sehr dankbar dafür bin, Layla, mein Liebling.«


    »Aber was unsere Kinder betrifft, war ich immer ehrlich zu dir, Edward.«


    »Natürlich warst du das. Nur habe ich nie im Leben erwartet, dass es so schnell gehen würde. Ich meine, verdammt, Layla, welcher Vater erwartet schon, dass seine Kinder noch vor der Pubertät ihre Weisheitszähne verlieren? Ich war vierundzwanzig, als mir meine Weisheitszähne gezogen wurden. Vierundzwanzig!«


    »Ich habe es dir gesagt: Der Alterungsprozess verläuft in meiner Familie nicht normal.«


    »Als wüsste ich das nicht«, sagte Mr Gaunt. »Schau dich an, Layla. Du siehst toll aus. Und schau mich an. Ich sehe aus wie – ach, ich weiß nicht. Jedenfalls älter. Als wäre ich dein Vater oder so.«


    »Älter und distinguiert«, gab Mrs Gaunt zurück. »Das gefällt mir an einem Mann.«


    »Ach, hör auf. Ich bin gegen Schmeicheleien immun. Schließlich habe ich einen Spiegel, der mir jeden Morgen die Wahrheit sagt. Was wird also jetzt geschehen?«


    »Sie werden den Sommer über in Alembic House verbringen, wie wir es besprochen haben. Bevor irgendwas passiert.«


    »Du lieber Himmel, Layla, das klingt, als könnte es« – Mr Gaunt flüsterte die folgenden Worte, als fürchte er sich davor, sie auszusprechen, sodass die Zwillinge sie nicht verstehen konnten –, »sie bei uns zu haben.«


    »Verstehst du denn nicht? Genau das ist es doch! Sie wissen es noch nicht, aber sie stehen sozusagen auf der Schwelle des Erwachens. Das ist es, was mir Sorgen bereitet. Entweder schicken wir sie zu Dr. Griggs, oder du wirst in Zukunft aufpassen müssen, was du sagst. Alle müssen das.«


    »Layla, bitte sag mir, dass du das nicht ernst meinst«, bat Mr Gaunt. »Verflucht nochmal, es sind meine eigenen Kinder. Warum muss ich da aufpassen, was ich sage?«


    »Weil sie es nicht unter Kontrolle haben. Was ist, wenn einer von ihnen wütend auf dich wird? Was dann?«


    »Was du vorschlägst, klingt mir einfach zu drastisch«, sagte Mr Gaunt. »Dieses Alembic House, ist es da überhaupt schön? Und wie ist denn dieser Typ, dieser Griggs?«


    »Edward, Schatz, ich kann dir versichern, dass du dir gar keine Sorgen zu machen brauchst. Es geschieht nur zu ihrem Besten. Wir schicken sie nach Alembic, damit sie ein paar Richtlinien darüber erhalten, was sie tun können und was nicht. William Griggs hat in diesen Dingen große Erfahrung. Viel mehr als ich. Du willst doch, dass sie beide ein glückliches, normales Leben führen, nicht wahr?«


    »Natürlich will ich das. Das weißt du doch.«


    »Jetzt reicht es«, flüsterte John. »Ich glaube, wir sollten etwas mehr über Alembic House und diesen Dr. Griggs herausfinden, meinst du nicht auch?«


    Philippa folgte ihrem Bruder hinauf in sein Zimmer, wo er sich an seinen Computer setzte und einen Begriff in eine Suchmaschine im Internet eingab. Nach weniger als einer Minute hatte er gefunden, was er suchte.


    »Dr. William Griggs. Kinderpsychiater und Kinderarzt.«


    »Spezialist für die Umgestaltung, Umformung, Umbildung und allgemeine Sozialisierung besonders begabter Kinder. Leiter und Chefarzt von Alembic House, Salem, Massachusetts, Klinik und Sommerschule für junge Gelehrte, Wunderkinder und jugendliche Genien. Was sind Genien?«


    »Der Plural von Genius, du Idiot.«


    »Es ist also genau so, wie Onkel Nimrod es in unserem Traum gesagt hat. Das ist gar kein Ferienlager. Das ist eine Sommerschule. Für Geniusse.«


    »Für Genien.« Philippa runzelte die Stirn. »Es heißt Genien. Ein tolles Genie bist du!«


    »Warte mal«, sagte John. »Warte einen Augenblick.«


    »Was ist?«


    »Begreifst du nicht, was das beweist? Wir konnten unmöglich wissen, dass es kein richtiges Ferienlager ist. Wie konnten wir das also träumen?« John schüttelte den Kopf. »Nein, das war kein Traum.«


    Philippa nickte. »Ich verstehe, was du damit sagen willst. Dass Nimrod uns wirklich erschienen ist.«


    »Das langt jetzt«, sagte John. »Wir sollten ihnen einfach sagen, was Nimrod uns vorgeschlagen hat. Dass wir nach London fliegen wollen. Wenn er das mit der Schule in Salem wusste, dann dürfte er auch darin Recht behalten, dass Mum und Dad uns nach London reisen lassen, wenn wir sie darum bitten.«


    Philippa verzog das Gesicht. In Wahrheit machte ihr die Vorstellung, ohne Begleitung von Erwachsenen nach London zu fliegen, ein wenig Angst, doch das brauchte John nicht zu wissen.


    »Vielleicht sollten wir nochmal darüber schlafen. Und abwarten, wie es morgen aussieht.«


    John nickte. »Gute Idee.« Er schubste Philippa sanft zur Tür. »Und bis dahin werde ich hier sitzen und mir überlegen, welche Möglichkeiten sich für mich daraus eröffnen, ein Genie zu sein. Ich wollte schon immer den Nobelpreis für irgendwas gewinnen.«

  


  
    
      
    


    
      Der Schrei
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    er nächste Tag begann mit einem lauten Schrei.


    Erschrocken sprang John aus dem Bett und lief in Philippas Zimmer. Sie hatte sich im Bett aufgesetzt und rieb sich gähnend die Augen.


    »Was ist los?«, fragte sie. »Ich glaube, ich habe einen Schrei gehört.«


    »Ich auch«, erwiderte John. Er ging ans Waschbecken und warf einen Blick in den Spiegel, nur um sicherzugehen, dass seine Pickel während der Nacht nicht heimtückischerweise zurückgekehrt waren. Doch sein Gesicht war immer noch makellos rein. »Was für eine Erleichterung«, sagte er. »Ich dachte schon, ich hätte es vielleicht bloß geträumt.«


    »Was? Den Schrei?«


    »Nein, meine verschwundenen Pickel.«


    Sie gingen nach unten und sahen, dass ihre Eltern im Flur miteinander flüsterten.


    »Vielleicht ist es nur Zufall«, sagte Mr Gaunt leise.


    »Weißt du, wie die Chancen eines solchen Zufalls stehen?«, fragte Mrs Gaunt. »Ungefähr eins zu zehn Millionen. Nein, das war nur der Anfang.«


    »Vielleicht nimmst du es viel zu ernst.«


    »Ach wirklich? Das glaube ich nicht.«


    »Und außerdem – wie könnten sie das tun? Sie wissen doch gar nichts.« Mr Gaunt überlegte. »Oder doch? Aber du könntest Recht haben. Es ist schon merkwürdig, dass das ausgerechnet jetzt passiert, so schnell nach der –« Als er die Zwillinge sah, unterbrach er sich hastig. »Ach, guten Morgen, Kinder«, sagte er nervös.


    »Wir haben einen Schrei gehört«, sagte Philippa. »Was ist passiert?«


    Mr Gaunt sah seine Frau an und lächelte bemüht. »Eure Mutter wird euch alles erzählen, nicht wahr, Liebling? Ich muss zur Arbeit, bin schon spät dran. Äh, seid brav, Kinder, und versucht nichts anzustellen.«


    »Was meinst du damit?«, wollte John wissen.


    »Nichts«, antwortete Mr Gaunt mit unschuldiger Miene. »Gar nichts. Es ist nur so eine Phrase. Wie ›pass auf dich auf‹ oder ›einen schönen Tag noch‹. Du brauchst dich nicht aufzuregen. Ich wollte euch nicht kränken.«


    »Aber genau so klang es«, gab John zurück. »Ich finde es ein bisschen unfair von dir zu sagen, wir sollen nichts anstellen. Als wäre das bei uns an der Tagesordnung.«


    Sofort darauf fand John, dass er in seiner Widerrede vielleicht zu weit gegangen war. Und als das letzte Wort ausgesprochen war, erwartete er schon, dass sein Vater die getönte Brille abnehmen und ihn mit einem durchbohrenden Blick fixieren würde. Daher war die Reaktion des Vaters um so überraschender.


    Mr Gaunt entschuldigte sich bei ihm.


    »Es tut mir Leid, John. Philippa, es tut mir Leid. Ja, du hast Recht. Meine Bemerkung war gedankenlos. Ich könnte mir keine besser erzogenen Kinder wünschen.« Noch während er antwortete, steckte er die Hand in die hintere Hosentasche, zog seine riesige, dicke Geldbörse hervor und nahm zwei Hundert-Dollar-Scheine heraus. »Hier«, sagte er und drängte den Zwillingen das Geld auf. »Einen für jeden von euch. Für das Ferienlager. Kauft euch damit was Schönes.«


    »Edward, das ist völlig unnötig«, protestierte Mrs Gaunt. »Jetzt bist du paranoid.«


    John fand, dass paranoid sein etwas Gutes sein müsste, wenn es jedem von ihnen hundert Dollar einbrachte. Er streckte die Hand nach dem Geld aus, bevor seine Mutter es Mr Gaunt ausreden konnte. Erschrocken stellte er fest, dass sein Vater bei der Berührung zurückwich. Und die Freude über den Hundert-Dollar-Schein war plötzlich verschwunden, als ihm klar wurde, dass sein Vater Angst vor ihm zu haben schien. John warf Philippa einen Blick zu und stellte fest, dass auch sie es bemerkt hatte. Als ihre Mutter Mr Gaunt die Treppe vor dem Haus hinunter zu der wartenden Limousine folgte, packte er Philippa am Arm.


    »Hast du das gesehen?«, zischte er in ihr Ohr. »Hast du ihn gesehen? Wie er uns angestarrt hat? Eine bessere Gelegenheit als jetzt kriegen wir nie wieder.«


    »Wozu?«


    »Das zu tun, was Onkel Nimrod vorgeschlagen hat. Ihnen beiden zu sagen, dass wir nach Europa wollen.«


    »Ach, ich weiß nicht.«


    »Willst du etwa den ganzen Sommer in einer Schule für junge Geniusse verbringen?«


    »Genien«, korrigierte Philippa ihn. »Der Plural heißt Geniien. Wenn du wirklich ein Genie wärst, dann könntest du dir das merken.« Sie nickte. »Also gut. Versuchen wir es.«


    Die Zwillinge liefen ihrem Vater hinterher zum Auto.


    »Wir haben es uns überlegt«, sagte John. »Wir wollen nicht in dieses Ferienlager. Wir haben uns im Internet darüber informiert. Und dieses Ferienlager scheint mehr eine Schule zu sein als ein Sommercamp.«


    »Außerdem ist dieser Griggs ein Seelenklempner«, fügte Philippa hinzu, als würde das die Sache noch verschlimmern.


    »Genau. Bevor ihr euch verseht, hat der uns auf Ritalin gesetzt.«


    »Ach, John, das ist doch Unsinn«, sagte Mrs Gaunt. »Doktor Griggs ist ein wunderbarer Mensch. Und Alembic House ist ein wunderbarer Ort für begabte Kinder«, fügte sie hinzu, während sie Philippa übers Haar strich. »Dort könnt ihr lernen, das Beste aus euch herauszuholen.«


    »Aber ich will kein begabtes Kind sein«, sagte John stur. »Ich will ein normales Kind sein.«


    »Was wollt ihr dann?«, fragte Mr Gaunt.


    John sah seine Schwester an, holte tief Luft und sagte: »Wir wollen nach Europa fliegen.«


    »Genau«, bestätigte Philippa. »Wir wollen unseren Onkel Nimrod in London besuchen.«


    »Und zwar allein«, fügte John hinzu. »Wir wollen allein verreisen.«


    Mr Gaunt runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf.


    »Das ist absolut –«


    John war sicher, dass diesem »absolut« ein »unmöglich«folgen würde, doch im letzten Augenblick fing Mr Gaunt den Blick seiner Frau ein. Sie schüttelte den Kopf, als würde sie ihrem Mann davon abraten, die Bitte abzuschlagen.


    Mr Gaunt zögerte, und anstatt John eine negative Antwort zu geben, lächelte er. Dann nickte er zur großen Überraschung der Zwillinge. »In Ordnung«, sagte er. »Das ist absolut in Ordnung. Wenn ihr das wollt. Wenn sie allein nach London reisen wollen, dann werden sie es tun. Findest du nicht auch, Layla?«


    »Natürlich«, sagte sie freundlich, als hätten die Zwillinge den vernünftigsten Vorschlag der Welt gemacht. »Warum nicht? Ich sehe keinen Grund, es zu verbieten. Ihr seid beide verantwortungsbewusst genug, um allein zu verreisen. Ich werde noch heute Nimrod anrufen und ihm sagen, dass ihr ihn gern besuchen würdet.«


    »Und ich werde meine Sekretärin anweisen, eure Flugtickets zu buchen«, fügte Mr Gaunt hinzu. »Ist die Business Class gut genug für euch?«


    Vor Staunen riss John den Mund auf. Philippa und er waren bisher immer nur zweiter Klasse geflogen. »Die Business Class?«, fragte er andächtig.


    »Also gut, also gut. Dann eben erster Klasse«, sagte Mr Gaunt. »Kein Problem.«


    Nach dem Gesichtsausdruck seines Vaters zu schließen, hätte er John momentan noch nicht einmal den Wunsch abgeschlagen, beim Zirkus anzufangen.


    »Business Class reicht völlig, Dad«, sagte Philippa. »Und vielen Dank.«


    »Ja, vielen Dank, Dad«, sagte John strahlend.


    Mr Gaunt lächelte freundlich und schlug die Tür seiner Limousine zu. Nun, da er in Sicherheit war, atmete er erleichtert auf und wies den Chauffeur an loszufahren.


    Die Zwillinge gingen wieder die Treppe zum Haus hinauf und winkten der Limousine hinterher, die in der Ferne verschwand.


    Ihre Mutter lächelte höflich. »Was hat euch auf Nimrod gebracht?«, fragte sie. »Ihr habt bisher fast nie von ihm gesprochen.«


    »Das ist nicht unsere Schuld«, sagte Philippa. »Du sprichst ja auch nur sehr selten von ihm.« Sie schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich gar nicht. Er ist doch dein Bruder.«


    »Wir standen uns mal ziemlich nahe, genauso wie ihr.« Mrs Gaunt zuckte die Schultern. »Wir haben uns einfach auseinander gelebt.«


    John und Philippa folgten ihrer Mutter hinunter in die Küche, wo Philippa den Arm um ihre Taille legte. »Es ist wirklich nett von euch, uns ganz allein nach London fliegen zu lassen.«


    Mrs Gaunt lächelte tapfer, doch die Zwillinge merkten deutlich, dass etwas sie bedrückte.


    »Sei nicht traurig«, bat Philippa.


    »Jede Mutter ist ein bisschen traurig, wenn sie sieht, dass ihre Kinder erwachsen werden«, gab Mrs Gaunt zu. »Es ist nur früher als erwartet passiert, das ist alles. Wie die Weisheitszähne. In ein paar Jahren werdet ihr aufs College gehen, und dann werdet ihr ausziehen.« Sie zuckte die Schultern. »So ist das Leben nun mal.«


    In der Küche wichen Winston und Elvis zurück, als John versuchte, ihnen wie jeden Morgen die Ohren zu kraulen.


    »Was ist denn mit euch beiden los?«, fragte er und folgte den Hunden mit ausgestreckter Hand um den Küchentisch herum, um ihnen zu zeigen, dass er ihnen nichts tun wollte.


    Mrs Gaunt sah die beiden Rottweiler verärgert an.


    »Erst Edward und jetzt auch noch ihr«, sagte sie. »Es reicht. Winston? Elvis? Kommt her!«


    Widerstrebend legten sich die beiden Hunde mit hängenden Ohren vor Mrs Gaunt auf den Boden. Sie zückte ihren Zeigefinger und hielt ihn den Hunden streng vor die Nase.


    »Ihr benehmt euch sehr albern«, sagte sie. »Es gibt überhaupt keinen Grund, sich vor irgendjemandem in diesem Haus zu fürchten, schon gar nicht vor den Kindern. Wenn ihr euch weiterhin schlecht benehmt, gibt es für den Rest des Tages kein Essen und kein Fernsehen. Habt ihr verstanden?«


    Die Hunde bellten einstimmig.


    »Und jetzt geht zu John und entschuldigt euch bei ihm.«


    Mit beschämt gesenkten Köpfen gingen die Hunde zu John und leckten ihm zerknirscht die Hände ab.


    »Das ist schon in Ordnung, ich bin nicht sauer«, sagte er. In Wahrheit war er viel mehr mit einer Bemerkung seiner Mutter beschäftigt. Warum hatte er das bisher nie verstanden? Winston und Elvis sahen gern fern! Diese Erkenntnis ließ ihre Fähigkeit, die Fernsehkanäle zu wechseln, in einer ganz neuen Dimension erscheinen.


    »Wo ist Mrs Trump?«, fragte Philippa.


    Statt wie gewöhnlich das Frühstück der Kinder zu bereiten, war Mrs Trump nirgendwo zu sehen.


    »Sie ist im Garten und schnappt nach Luft«, erklärte Mrs Gaunt.


    »War das Mrs Trump, die vorhin geschrien hat?«, wollte John wissen.


    »Ich weiß nicht genau, wie viel es ist. Aber es sieht so aus, als hätte sie im Lotto gewonnen.«


    »Was?«, schrie Philippa. »Das ist ja phantastisch! Wie viel hat sie gewonnen?«


    »Wie ich schon sagte, ich weiß es nicht genau. Solche Dinge sind mir ein Rätsel. Aber sie hat gesagt, sie hätte sechs Zahlen getippt, und glaubt, sie habe vielleicht den Jackpot geknackt.«


    John sah die Boulevardzeitung auf der Küchentheke, die Mrs Trump immer las. Sie war auf der Seite aufgeschlagen, auf der die Gewinnzahlen und die geschätzte Summe des Jackpots aufgeführt wurden. »Wow«, sagte er. »Hier steht, dass jemand den Jackpot in Höhe von 33 Millionen Dollar geknackt hat.«Suchend sah er sich in der Küche um und entdeckte den Lottoschein neben Mrs Trumps Handtasche. Er hob ihn auf und verglich die Zahlen. »Wahnsinn«, sagte er atemlos. »Sie hat tatsächlich die sechs Gewinnzahlen.«


    »Ist das nicht toll?«, fragte Philippa. »Jetzt kann Mrs Trump nach Rom fliegen und ihre Töchter besuchen.«


    »Hat sie denn gesagt, dass sie das gern tun würde?«, fragte Mrs Gaunt.


    »Ja. Sie hat gesagt, sie wünschte, sie würde eines Tages im Lotto gewinnen, weil sie sich die Reise sonst wohl niemals leisten könnte.«


    »Jetzt verstehe ich allmählich, was passiert ist«, sagte Mrs Gaunt.


    »Was meinst du damit?«, fragte Philippa.


    »Ich verstehe jetzt, warum euer Vater sich heute früh so aufgeregt hat«, sagte Mrs Gaunt überzeugend. Als ihre Tochter die Stirn runzelte, fügte sie hinzu: »Ich meine, er wird sie ungern gehen lassen. Weil sie schon fast zur Familie dazugehört. Oder könnt ihr euch vorstellen, dass jemand mit dreiunddreißig Millionen Dollar weiterhin Haushälterin sein will? Sie wird jetzt wahrscheinlich ihre eigene Haushälterin einstellen wollen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so viel Geld ist.«


    Sie gingen hinaus in den Garten, wo Mrs Trump sich mit einer Packung Lupinensamen kühle Luft zufächelte. Ihr Gesicht war verweint, und ihr Unterkiefer zitterte beim Sprechen. »Was soll ich bloß tun?«, murmelte sie. »Es ist so viel Geld. Was soll ich bloß tun?«


    »Tun?«, fragte John ungläubig. »Meiner Meinung nach werden Sie viel Spaß haben, es auszugeben. Das würde ich tun.«


    »Ich geh nicht von hier weg«, sagte Mrs Trump unter Tränen.


    »Aber Mrs Trump, Sie wollen doch sicher nicht weiterarbeiten! Jetzt nicht mehr, wo Sie so viel Geld haben. Jetzt können Sie sich schonen.«


    »Nein, ich habe schon darüber nachgedacht«, sagte Mrs Trump schniefend. »Ich würde euch alle schrecklich vermissen, wenn ich diesen Job aufgeben müsste. Ich habe nicht viele Freunde. Und was würde ich dann machen? Immer nur einkaufen gehen? Das ist doch kein Leben. Nein, wenn es Ihnen recht ist, Mrs Gaunt, dann nehme ich mir nur zwei Wochen Urlaub. Um meine Töchter zu besuchen. Wahrscheinlich werde ich ihnen einen Teil des Geldes schenken. Und dann komme ich wieder. Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


    »Nehmen Sie sich Urlaub, so lange Sie wollen, Mrs Trump. Und entscheiden Sie nichts überstürzt. Das rate ich Ihnen. Vielleicht fühlen Sie sich in ein paar Tagen ganz anders. Gewöhnlich geht das den Menschen so, wenn ihre Wünsche plötzlich in Erfüllung gehen.«


    Am Nachmittag hatte die Mutter Mrs Trump überredet, sich ein paar Tage freizunehmen, um sich von dem Schock zu erholen, dass sie plötzlich fast so reich war wie ihre Arbeitgeber.


    »Viel Spaß im Ferienlager«, verabschiedete sie sich von John und Philippa, als sie das Haus verließ, um mit der U-Bahn nach Hause zu ihrer Wohnung in der Aqueduct Avenue in der Bronx zu fahren. »Ich bin sicher, dass ihr tolle Ferien haben werdet.«


    »Wir gehen nicht ins Ferienlager, Mrs Trump«, sagte John.


    »Wir fahren nach London«, fügte Philippa triumphierend hinzu.


    »Ach, das ist aber schön«, sagte Mrs Trump. »Schickt mir doch eine Karte, wenn ihr könnt.«


    »Das werden wir tun«, versprach Philippa und unterdrückte ihre Tränen bei dem Gedanken, dass sie Mrs Trump vielleicht niemals wiedersehen würden.

  


  
    
      
    


    
      Die Barstools verschwinden
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    in paar Tage später brachte Mrs Gaunt John und Philippa zum John-F.-Kennedy-Flughafen von New York. Ihr Flugzeug nach London startete um neun Uhr abends. Sie half den Zwillingen beim Aufgeben ihres Gepäcks und begleitete sie dann zur Abflughalle der British Airways.


    »Falls du einen Anflug von Klaustrophobie spüren solltest«, sagte Mrs Gaunt, »dann wird dir das hier helfen, Liebling.« Sie gab Philippa ein dunkelrotes Fläschchen mit einem goldenen Drehverschluss. »Nimm alle vier Stunden eine.«


    »Danke, Mum«, sagte Philippa und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Sie hatte damit gerechnet, dass Mrs Gaunt ihnen einen Vorrat ihrer speziellen Reisepillen mitgeben würde. Bisher hatten die Zwillinge vor jeder Reise Medikamente gegen Klaustrophobie bekommen, die schon in einem Getränk aufgelöst oder mit einem Teelöffel Marmelade vermischt worden waren. Da dies ihre erste Reise ohne Eltern war, würden sie sich diesmal selbst darum kümmern müssen.


    »Ihr werdet gegen halb acht morgen früh in London landen«, sagte Mrs Gaunt, als sie John die Flugtickets gab. »Nimrod wird euch am Flughafen abholen.«


    Sie beugte sich zu ihren Kindern hinunter und umarmte sie. »Auf Wiedersehen, meine Lieblinge«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Ich werde euch sehr vermissen. Es kann sein, dass London und Nimrod euch zu Anfang etwas seltsam vorkommen werden. Aber egal, was passiert, vergesst nicht, dass euer Vater und ich euch sehr lieb haben. Und dass alles, was wir bisher getan haben, zu eurem Besten war.« Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter, holte ein Taschentuch aus ihrer Hermès-Krokodillederhandtasche und tupfte sich damit ihre feuchten Augenwinkel ab. »Auf Wiedersehen.«


    Dann ging sie weg.


    Nach einer Zeit, die den Zwillingen wie eine Ewigkeit schien, kam eine Stewardess und brachte sie zum Flugzeug. Das war der Moment, in dem sie die Tabletten gegen Klaustrophobie nehmen sollten, die ihre Mutter ihnen mitgegeben hatte. John betrachtete die silberne Pille auf seiner Handfläche neugierig. »Ich weiß nicht, ob ich sie schlucken oder polieren soll.«


    »Sie sehen hübsch aus, nicht wahr?«, sagte Philippa und schluckte ihre Pille. »Nimmst du deine nicht?«


    »Ich glaube, ich warte lieber, bis wir im Flugzeug sind. Nur für den Fall, dass du vorher tot umfällst.«


    Als sie das Flugzeug betraten, schwitzte John bereits vor Angst bei der Vorstellung, die nächsten sieben oder acht Stunden in einem großen Metallgehäuse zu verbringen.


    »Es sieht so klein hier drin aus«, sagte er, als sie ihre Sitze gefunden hatten. »Wie in einem Staubsauger. Macht es dir was aus, wenn ich am Fenster sitze, Phil? Ich fühle mich irgendwie so eingesperrt. Mann, ist das stickig! Wie kann man das Ding denn lüften? Muss er denn jetzt schon die Tür zumachen?«


    »Nimm die Tablette«, sagte Philippa gelassen.


    Und ohne weitere Einwände schluckte John die silberne Pille. Die Wirkung war fast ein Wunder. Sofort strömte eine wohlige Wärme von seiner Kehle über die Brust bis in den Magen und dann in Kopf und Glieder. Es war, als hätte jemand einen Schalter betätigt. Automatisch entspannte John sich und war im Einklang mit seiner neuen Umgebung. Er dachte, dass es ihm sogar egal wäre, wenn man ihn in eine Flasche stecken und sie zustöpseln würde.


    Zwanzig Minuten später waren sie in der Luft.


    Jetzt wurden Getränke serviert und zu den Getränken das Unterhaltungsprogramm. Beide Zwillinge hatten sich darauf gefreut, sämtliche Filme sehen zu können, die sie sich in Begleitung ihrer Eltern nicht hätten ansehen dürfen. John blieb die ganze Nacht wach und sah sich hintereinander zweieinhalb Filme an, die für Kinder nicht geeignet waren. Philippa schlief nach dem ersten Film ein.


    Sie wurde von Turbulenzen geweckt, die das Flugzeug so heftig schüttelten, als würden sie in einem Bus sitzen, der über eine Straße voller tiefer Schlaglöcher fuhr. Der Flieger knarrte beunruhigend wie ein billiges Karussell, und draußen vor dem Fenster zitterten die Flügel wie das Sprungbrett eines Schwimmbads. Philippa wurde wieder etwas nervös bei dem Gedanken, in der Kabine eingeschlossen zu sein, und schluckt noch eine Tablette gegen Klaustrophobie, die stark nach gegrilltem Steak schmeckte. Dann belauschte sie weiter das Paar auf der anderen Seite des schmalen Gangs. Die beiden hielten sich an den Händen und zitterten sichtbar; offensichtlich genossen sie ihren holprigen Flug nach London kein bisschen.


    »Gott im Himmel«, stieß die weibliche Hälfte des Paares ängstlich aus; es war eine dicke Frau mit einer Baseballmütze und einem grellbunten Poncho. »Das ist ja schrecklich! O Gott. Ist das normal, wenn das Flugzeug so hüpft? Es fühlt sich an, als würde es gleich auseinander brechen. Otis, versprich mir, dass wir nie wieder fliegen, wenn wir diese Nacht überstehen. Außer dem Rückflug in die Staaten.«


    Otis, die zweite Hälfte, war sogar noch dicker als die Frau; sein Körper sah aus wie ein riesiges Doppelkinn unter seinem aufgedunsenen Kopf. Er schaute Philippa an und lächelte schwach, als wollte er trotz seiner Todesangst einem Mitmenschen Trost spenden. Das reichte Philippa, Otis zu mögen und mehr als nur ein wenig Mitleid für ihn zu empfinden. Er hatte einen leichten Schluckauf, schluckte schwer, als wollte er den Drang unterdrücken, sich zu übergeben, hielt sich eine schwabbelige Hand an den Mund und fragte: »Alles in Ordnung, junge Dame?«


    Philippa nickte. »Alles okay.«


    »Ich bewundere deinen Mut, junges Fräulein. Doch, das tue ich. Ich wäre jetzt lieber zu Hause in Poughkeepsie, ich gebe es ja zu. Ich wünschte, ich wäre zu Hause.« Wie jeder weiß, ist Poughkeepsie eine Kleinstadt mit 30 000 Einwohnern in der Nähe von New York, die für ihre Glühbirnen bekannt ist.


    Philippa lächelte Otis an und hoffte, mitfühlend zu wirken. Es war eindeutig, dass der arme Mann große Angst hatte.


    »Wir fliegen nach London«, erklärte Otis.


    Philippa widerstand der Versuchung, ihn daran zu erinnern, dass das Ziel aller Passagiere dieses Flugs London war. »Wie klein die Welt doch ist«, sagte sie. »Wir auch.«


    »Aber jetzt im Augenblick wären wir lieber wieder in Poughkeepsie.«


    »Der Flug ist etwas turbulent«, gab Philippa zu.


    »Also, es war nett, mit dir zu reden, junge Dame. Ich habe selber eine Tochter. Sie ist schon erwachsen. Aber wenn du irgendwas brauchst, sag es einfach. Ich werde helfen, wo ich kann.«


    »Vielen Dank.« Philippa dachte, dass Otis wohl der netteste Mann war, dem sie je begegnet war.


    Bald darauf nickte sie ein.


    Philippa hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte, doch als sie ziemlich grob, wie sie fand, von der Stewardess wachgerüttelt wurde, schaute sich John einen ganz anderen Film über sprechende Menschenaffen an. Die Stewardess wirkte besorgt.


    »Hast du das Paar auf der anderen Seite des Gangs gesehen?« Sie zeigte auf die beiden leeren Sitze, auf denen die Leute aus Poughkeepsie gesessen hatten.


    »Meinen Sie Otis und seine Frau?«


    »Genau. Otis Barstool und seine Frau Melody.«


    »Ja, ich habe sie gesehen. Ich habe mit Otis gesprochen. Er ist nett. Die Luftturbulenzen machen ihm zwar ein bisschen Angst, aber er ist nett.«


    »Weißt du, wo sie jetzt sind? Können sie sich irgendwo versteckt haben?«


    »Versteckt?« Wenn Philippa erstaunt klang, dann weil sie dachte, dass es sogar für ein schmächtiges Kind wie sie in einer Boeing 747 nur eine begrenzte Anzahl von Verstecken gab, ganz zu schweigen von zwei so massigen Erwachsenen wie Otis und Melody Barstool. Sie selbst hätte vielleicht gerade noch in eines der Fächer für das Handgepäck gepasst, doch Melody sicher nicht und Otis noch weniger; und abgesehen von den Toiletten und Mantelschränken hatte Philippa keine Ahnung, wo die arme Stewardess noch nach dem vermissten Paar suchen könnte. Außerdem war Otis ihr nicht so vorgekommen, als würde er etwas so Albernes tun wie sich auf einem Überseeflug verstecken, für den er schon ein Flugticket hatte. »Warum sollten sie sich verstecken?«


    Hinter der Stewardess tauchte der Pilot auf.


    »Na ja, wir hatten gehofft, dass du uns das vielleicht sagen könntest«, meinte die Stewardess. »Da du die letzte Person zu sein scheinst, die mit ihnen geredet hat, Philippa. Sie sitzen nicht auf ihren Plätzen, obwohl der Kapitän das Zeichen für die Sitzgurte eingeschaltet hat, weil wir bald in London landen werden. Tatsache ist, wir haben im ganzen Flugzeug nach ihnen gesucht und können sie nirgendwo finden. Wir haben sogar im Gepäckraum nachgesehen.«


    Der Pilot hockte sich neben Philippas Sitz und lächelte sie freundlich an. »Wir führen eine Passagierliste mit den Sitznummern. Man kann also nicht einfach das Flugzeug verlassen oder so was. Sie müssen sich irgendwo verstecken. Die Frage ist nur, wo und warum. Wenn wir das Warum wüssten, wüssten wir vielleicht auch das Wo.« Er zuckte mit den Schultern. »Passagiere während eines Flugs zu verlieren ist eine sehr ernste Sache. Sehr, sehr ernst. Es gibt alle möglichen Regeln, um das zu verhindern. Wenn dir irgendetwas einfällt, das uns helfen könnte, sie zu finden, wären wir dir unendlich dankbar.«


    Philippa schüttelte den Kopf. Sie hatte auch keine Antwort. »Es tut mir Leid, aber mir fällt nichts ein. Bloß, dass er anscheinend nicht sehr gern flog.«


    »Haben Sie die Passagiere durchgezählt?«, fragte John.


    »Natürlich«, antwortete der Pilot geduldig. »Am JFK sind 490 Passagiere an Bord gegangen. Jetzt haben wir nur noch 488 Passagiere.«


    »Wie peinlich«, sagte John grinsend.


    Der Pilot und die Stewardess nickten müde und gingen mit noch beunruhigteren Mienen weiter.


    »Was, glaubst du, kann ihnen zugestoßen sein?«, fragte Phillippa.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mit Fallschirmen abgesprungen sind und die Tür hinter sich zumachen konnten«, sagte John. »Es sei denn, sie hatten einen Helfer an Bord. Aber dann hätte der Pilot gemerkt, dass die Tür geöffnet wurde. Wir alle hätten es gemerkt. Es gibt also nur noch eine andere Möglichkeit.«


    »Und die wäre?«


    »Na ja, du hast davon gelesen, dass Leute von Schiffen verschwunden sind. Zum Beispiel von der ›Marie Celeste‹. So was wie das Bermuda-Dreieck. Vielleicht ist das hier ähnlich. Vielleicht wurden sie von einem Raumschiff aufgegriffen.«


    »Ich bin froh, dass du diesen Gedanken nicht mit dem Piloten geteilt hast«, sagte Philippa.


    Die Zwillinge starrten über den Gang auf die beiden leeren Sitze, die für alle Welt so aussahen, als würden die beiden vermissten Passagiere jeden Augenblick zurückkehren.


    »Wahrscheinlich tauchen sie wieder auf«, seufzte Philippa. »Er war ein so netter Mensch. Ich hoffe bloß, es verdirbt ihnen nicht den Urlaub.«


    »Hör zu«, sagte John. »Wenn sie wieder auftauchen, werden sie beweisen, dass ich Recht hatte. Ich wette, sie werden meine Vermutung bestätigen. Nämlich dass sie von Außerirdischen gekidnappt wurden.«


    »Außerirdische«, sagte Philippa verächtlich. »Wann hörst du endlich mit diesem außerirdischen Quatsch auf? Die Theorie ist so total unwahrscheinlich, dass ich mich echt frage, wie du mein Zwilling sein kannst.«


    »Hast du schon mal Sherlock Holmes gelesen?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Vielleicht interessiert dich etwas, was er mal gesagt hat.«


    »Und was ist das?«


    »Wenn man das Unmögliche eliminiert hat, dann muss das, was übrig bleibt, die Wahrheit sein, egal wie unwahrscheinlich sie ist.« John nickte. »Sie haben das Flugzeug von oben bis unten durchsucht. Also sind die Barstools nicht an Bord. Sobald man diesen Gedanken zulässt, bleibt wohl nur noch das Unwahrscheinliche, ob es dir nun gefällt oder nicht.«
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    ls die Zwillinge durch das Gate der ankommenden Passagiere auf dem Londoner Flughafen Heathrow schritten, erkannten sie Onkel Nimrod inmitten der wartenden Leute sofort. Er trug den roten Anzug, das rote Hemd und die rote Krawatte mit den goldenen Sternen, die er in ihrem Traum getragen hatte. Und er fiel unter den unauffällig gekleideten Leuten in Heathrow auf wie eine einzelne rote Erdbeere auf einem Biskuitboden. Bei ihrer zweiten Begegnung fanden sie Nimrod vielleicht sogar noch ein bisschen beängstigender, als sie ihn in Erinnerung hatten – als gehöre er eigentlich auf eine englische Theaterbühne, wo er einen zügellosen tyrannischen König aus einem Drama von William Shakespeare spielte. Als er seine junge Nichte und seinen Neffen entdeckte, hallte seine kräftige, wohltönende Stimme so laut und klar durch die Empfangshalle, als würde er statt der Zigarre, die so dick wie ein kleines Teleskop war, ein Mikrofon in der Hand halten.


    »Bei Aladins Lampe, hier sind sie ja endlich«, sagte er, ohne sich weiter darum zu kümmern, wer es mithören konnte. Prompt drehten sich zwei eingebildete junge Mädchen im Zeitungskiosk am anderen Ende der Halle um, weil sie sich angesprochen fühlten. »Du lieber Himmel, wie ihr gewachsen seid! Ihr wirkt größer als bei unserer letzten Begegnung.«


    »Drei Zentimeter, seit uns die Weisheitszähne gezogen worden sind«, erklärte John stolz.


    »Drei Zentimeter? Na, das überrascht mich nicht. In New York ist alles größer als die Wirklichkeit, nicht wahr? Die Gebäude, die Autos, die Sandwiches, die Menschen – einfach alles. Warum solltet ihr beide da eine Ausnahme bilden?« Nimrod steckte sich die Riesenzigarre in den Mund und legte seine beiden Pranken mit den vielen Goldringen auf den Gepäckwagen der Zwillinge. »Ist das euer ganzes Gepäck? Da ihr mit meiner Schwester verwandt seid, hatte ich mindestens ein halbes Dutzend Reisetaschen erwartet.«


    »Das ist alles«, sagte John.


    »Gut. Dann lasst uns hinausgehen und Groanin mit dem Wagen suchen.«


    Die Kinder folgten Nimrod, der den Gepäckwagen nach draußen rollte. Als sie das einatmeten, was am Flughafen Heathrow als Frischluft galt, gähnten sie herzhaft. Es war halb acht morgens, und sie fröstelten leicht, denn der kühle englische Sommermorgen drang in ihre Knochen.


    »Du hast gesagt ›bei unserer letzten Begegnung‹«, bemerkte Philippa. »Meinst du damit, als wir noch Babys waren, oder meinst du den Traum, den wir letzte Woche hatten – in dem du uns erschienen bist?«


    »Bin ich das?«, fragte Nimrod lächelnd.


    »Du hast diesen Anzug getragen«, sagte John. »Und du hast gesagt, dass du dringend unsere Hilfe brauchst.«


    »Alles zu seiner Zeit«, sagte Nimrod. »Alles zu seiner Zeit. Es ist traurig, dass wir uns in den letzten zehn Jahren so selten gesehen haben.«


    »Mutter hat nicht erklärt, warum«, bohrte Philippa.


    »Was? Hat sie gar nichts gesagt?«


    »Nein, nichts.«


    Nimrod zog eine Grimasse. »Ach. Na ja, so ist eure Mutter nun mal. Sie wollte nie über diese Sache reden.«


    »Was für eine Sache?«, fragte John.


    »Wir suchen jetzt erst mal den Wagen, in Ordnung? Ach, was für tolle Abenteuer wir drei erleben werden! Was für ein aufregender Sommer das wird! Ich hatte schon immer die leise Hoffnung, dass es eines Tages geschehen würde. Schon seit eurer Geburt.« Obwohl es noch früh am Tag war, schien Nimrod vor guter Laune fast überzuschäumen wie eine aufgeschüttelte Flasche Limonade. »Natürlich könnte es auch sein, dass unser Zusammenkommen auch seine gefährliche Seite hat. Aber in jedem echten Abenteuer steckt ein Risiko, und schließlich ist das der einzige Weg, wie wir uns prüfen und stärkere Persönlichkeiten werden können. Durch Widrigkeiten, nicht wahr? Wo steckt bloß Groanin mit dem verdammten Wagen?«


    Blinzelnd suchte Nimrod die Straße ab. John und Philippa nahmen die Gelegenheit wahr und sahen einander mit großen Augen an. »Gefahr? Was soll das heißen?«, bedeuteten ihre Blicke.


    »Das Problem ist, dass ich die falsche Brille aufgesetzt habe«, murmelte Nimrod.


    John erspähte einen langen braun-silbernen Rolls-Royce, der ungefähr fünfzig Meter entfernt parkte. Daneben stand ein Mann und winkte ihnen zu.


    »Ist er das?«, fragte John und zeigte auf den Rolls-Royce.


    »Ach, da ist er ja«, rief Nimrod mit dröhnender Stimme und ging auf die Limousine zu. »Es wird auch langsam Zeit.«


    Beim Näherkommen stellte sich heraus, dass der Chauffeur – ein großer, stattlicher Mann mit versteinerter Miene, der einen grauen Anzug und eine Schirmmütze auf der Glatze trug – nur einen Arm besaß. Das war für die Kinder das Interessanteste an ihm, denn sie waren immer davon ausgegangen, dass man für das Fahren eines Autos, ganz zu schweigen eines Rolls-Royce, zwei Arme benötigte.


    »Das ist Mr Groanin«, sagte Nimrod.


    Mr Groanin ließ sich zu einem Grunzen herab und begann, das Gepäck im Kofferraum des riesengroßen Wagens zu verstauen.


    »Ein Polizist hat mich angewiesen, den Wagen wegzufahren, Sir«, erklärte Groanin mit feierlicher Stimme, die eher zu einem Leichenbestatter aus Lancashire gepasst hätte. »Ich war genötigt, den Wagen wegzufahren, Sir. Und dann musste ich so lange Runden drehen, bis ich Sie alle hier erblickte. Entschuldigen Sie bitte jegliche Unannehmlichkeiten, die Ihnen dadurch entstanden oder wohl eher nicht entstanden sind.«


    »Sie haben immer eine gute Entschuldigung, Groanin«, sagte Nimrod und schob die Kinder auf den Rücksitz.


    »Danke, Sir.«


    »Wie ihr sicher schon gemerkt habt, Kinder«, sagte Nimrod, »ist Mr Groanin nicht nur unverschämt, sondern auch noch einarmig. Sicher haltet ihr das für sein Unglück, aber es hält ihn nicht davon ab, ein ausgezeichneter Fahrer zu sein. Und ich kann euch versichern, dass wir uns mit ihm am Lenkrad ganz sicher fühlen können.«


    »Danke, Sir. Das ist sehr freundlich von Ihnen.«


    »Wie ihr seht«, fügte Nimrod hinzu und zeigte auf das Lenkrad, an dem ein großer Griff angebracht war, »wurde es umgebaut, damit ein einarmiger Mensch den Wagen fahren kann.«


    Als sie endlich im Auto saßen und zu Nimrods Haus in London fuhren, zündete er seine Zigarre an und blies eine so große blaue Rauchwolke aus, dass die Zwillinge sich schon fragten, ob der Auspuff des Autos ein Loch hatte. Aus Nimrods aufgeblähten Nasenlöchern strömte noch mehr Rauch. Plötzlich bemerkte er das offensichtliche Interesse, das die Zwillinge an seiner Zigarre hatten. Er warf erst einen Blick auf seine Zigarre, dann auf sie und zog eine Miene, als wäre er gerade in ein großes Fettnäpfchen getreten.


    »Ach, meine Lieben, das hab ich ja ganz vergessen«, sagte er. »Ihr seid ja Amerikaner! Entschuldigt mein Benehmen. Es ist mir nicht in den Sinn gekommen, dass euch meine Zigarre stören könnte.«


    »Wir mögen den Geruch von Zigarren«, widersprach Philippa.


    »Ich vermute, das habt ihr von eurer Mutter geerbt. Sie hat früher selbst gern Zigarren geraucht.«


    »Mutter? Machst du Witze?«


    Während Nimrod nun ausgiebig über die Dinge sprach, die ihm am Herzen lagen, schwebte der Rolls-Royce wie ein fliegender Teppich mit Dach sanft durch die Straßen von London. Philippa starrte aus den getönten Wagenfenstern, um einen ersten Eindruck von der Stadt zu bekommen. Die Häuser schienen in London viel mehr Platz zu haben als die in New York, sodass der Himmel etwas Eigenständiges war und sich den Platz nicht mit den hohen Wolkenkratzern teilen musste. Ihr erster Gedanke beim Anblick der Gebäude war Erleichterung darüber, dass sie hier nicht so viele Treppen steigen musste. Philippa gefielen die zahlreichen kleinen Gärten und die vielen Bäume, an denen sie vorbeikamen, und sie wäre fast in Jubel ausgebrochen, als sie den ersten roten Bus und das erste schwarze Taxi sah. John interessierte sich dagegen mehr für Nimrods Auto. Er saß zum ersten Mal in einem Rolls-Royce. Die roten Ledersitze, die dicken Teppiche und die Tische aus Walnussholz erinnerten ihn an das Arbeitszimmer seines Vaters in New York. Vor allem war es ebenso still hier drin, sogar während der Fahrt.


    »Ich liebe dein Auto, Onkel Nimrod«, sagte John.


    »Das ist sehr nett von dir, mein Junge«, antwortete Nimrod. »Die Qualität bleibt bestehen, selbst wenn der Preis und der Name des Herstellers längst vergessen sind. Ich habe ihn von einem Regisseur erstanden, dessen verrückte Ehefrau beim Anblick der Farbe Rot zur Diebin mutierte. Und so war er bedauerlicherweise gezwungen, den Wagen an mich zu verkaufen.«


    »Sprechen alle Engländer so wie du, Onkel Nimrod?«, fragte John.


    »Keinesfalls. Das beste Englisch sprechen die Holländer und die Deutschen. Die Engländer sprechen ein vermanschtes Kartoffelbrei-Englisch, das sie ohne Anfang oder Ende auf deinen Teller häufen und erwarten, dass du es verstehst. Vor allem oben im Norden.« Nimrod schien mit Groanins Hinterkopf zu sprechen. »Da oben ist der Dialekt besonders unförmig.«


    Mr Groanin grunzte leise, als hätte er verstanden, dass diese Bemerkung auf ihn gemünzt war.


    Onkel Nimrod wohnte in der Stanhope Terrace Nr. 7, die von der Bayswater Road abging und in der Nähe der Kensington Gardens lag, auf die er durch das Wagenfenster zeigte.


    »Irgendwo da drin steht eine Peter-Pan-Statue «, sagte er und fügte in gespielt ernsthaftem Ton hinzu: »Der Junge, der sich weigerte, erwachsen zu werden. Vertraue keinem Kind, das gern Kind ist. Das ist genauso merkwürdig, wie kein Fleisch zu mögen oder Schokolade, Zoos, Zirkusse, Jahrmärkte, schnelle Autos, Weihnachten oder Geburtstage. Wisst ihr, wie man ein Kind nennt, das keins dieser Dinge mag?«


    Philippa überlegte einen Augenblick. »Dumm?«


    »Nah dran, aber nicht ganz. Ein Baby. So nennen wir ein Kind, das keins dieser Dinge mag. Ein Baby.« Angeekelt verzog Nimrod das Gesicht. »Milch, Milch, Milch ist das Einzige, woran Babys denken. Ich kann diese Wesen nicht ausstehen. Mir wird schon bei dem Gedanken an diese kleinen, kahlköpfigen Biester schlecht. Das sind gierige, selbstsüchtige und inkontinente Nervensägen.«


    »Aber du warst doch auch mal ein Baby, Onkel Nimrod«, sagte Philippa, die Babys sehr gern mochte. »Oder nicht?«


    »Erinnere mich bloß nicht daran.« Er schauderte sichtlich. »Die Erinnerung an diese frühkindliche Phase verfolgt mich in jedem Tagtraum.«


    »Willst du damit sagen, dass du dich an deine Babyzeit erinnern kannst?«


    »Ja. An jede Schüssel Brei. An jede nasse Windel.«


    »Wie denn?«


    »Es ist eine Besonderheit unserer Familie, dass wir uns an alle schrecklichen Einzelheiten unserer Kindheit erinnern können, wenn wir älter werden. An seinem Todestag sagte mir mein Großvater, dass er sich gerade an seine eigene Geburt erinnert hatte. Ich vermute sogar, es war der Schock dieses Erlebnisses, das den alten Knaben umgebracht hat.«


    »Schrecklich«, sagte Philippa.


    »Ganz genau«, pflichtete Nimrod ihr bei. »Schrecklich hoch 144.«


    Philippa lächelte den Onkel freundlich an, doch gleichzeitig fragte sie sich, ob Nimrods Abneigung gegen Kinder möglicherweise der wahre Grund dafür war, warum John und sie ihn bisher nie kennen gelernt hatten.


    Der Rolls-Royce hielt vor einem großen weißen Haus mit Türmen, die ihm das Aussehen einer kleinen, frisch geweißten Burg verliehen. Nimrod führte sie in sein märchenhaftes Heim.


    »Willkommen in meinem Haus«, sagte er. »Tretet ein und bringt Glück herein.«


    John und Philippa, die an solche Förmlichkeiten nicht gewöhnt waren, versprachen, dies zu tun.


    Das Haus wirkte innen noch viel größer und war erstaunlich ruhig, wenn man bedachte, dass nur wenige Meter weiter eine stark befahrene Straße lag. Der älteste Teil des Hauses wirkte wie aus dem Mittelalter: Die Wände waren mit Holzpaneelen getäfelt und trugen verblichene Tapeten, die Dielen waren aus Ebenholz; es gab französische Steinkamine mit gemeißelten Köpfen römischer Götter und Göttinnen, wie Nimrod erklärte, während im hölzernen Turm ein großer hölzerner Salamander eine hölzerne Treppe hinaufkroch. Gekrönt wurde diese von der polierten Eichenfigur eines lächelnden Beduinen mit einer alten Messinglampe in der Hand, die das Treppengeländer mit einer hohen blauen Gasflamme beleuchtete. Doch der Rest des Hauses wirkte moderner: nur zwei- oder dreihundert Jahre alt; dieser Teil des Hauses war voller architektonischer Tricks: Spiegel; Zimmerdecken, die den Eindruck eines Sommerhimmels vermittelten; Bücherregale, hinter denen sich Türen verbargen; Wände, die mit einer seltsamen silbrig gelben Tapete überzogen waren, welche wie mattes Weißblattgold aussah, und in denen sich Türen befanden, die gar keine Türen waren.


    In den meisten Zimmern standen ägyptische Kunstgegenstände, Tierbronzen, Jagdtrophäen und Straußeneier, und sämtliche Stühle und Sofas waren rot überzogen – offenbar Nimrods Lieblingsfarbe. In beinahe jedem Kamin brannte ein Feuer. Groteske Wandleuchter und riesige Silberkandelaber – in manchen von ihnen steckten Dutzende von Bienenwachskerzen – verbreiteten mitten am Vormittag Abendstimmung im Haus. Fast alle Gemälde waren Aktbilder von Leuten, doch Philippa fand nur wenige attraktiv und war der Meinung, dass mehrere eine Schlankheitskur nötig gehabt hätten, bevor sie sich malen ließen. Und überall standen reich geschmückte Behälter voller teurer Zigarren, kostbare Gläser, alte Feuerzeuge und antike römische oder etruskische Öllampen.


    Eine Bibliothek mit mehreren hundert Büchern schien der Ort zu sein, an dem Nimrod sich am wohlsten fühlte. Ein riesiger Schreibtisch aus Ebenholz mit Löwenpfoten und ein vergoldeter Stuhl beherrschten den Raum. Nimrod bestand darauf, dass beides das persönliche Eigentum des großen Königs Salomon gewesen sei.


    »Ist das richtig wertvoll?«, fragte John.


    »Wertvoll? Meinst du den Geldwert?«


    »Ja. Schließlich war König Salomon doch superreich, oder?«


    »Ein gängiger Irrtum«, gab Nimrod zurück.


    »Aber besaß er nicht sogar eigene Diamantenstollen?«, fragte Philippa.


    »Ja«, stimmte John zu. »König Salomons Stollen. Bestimmt hast du schon mal davon gehört.«


    Nimrod öffnete eine Schublade und holte ein großes Buch heraus, das er auf den Schreibtisch legte. »Lies das«, sagte er stolz zu John.


    »Das kann ich nicht lesen. Es ist eine komische, altmodische Schrift.«


    »Ach ja, richtig. Ich hatte ganz vergessen, dass ihr noch nicht viel Bildung genossen habt. Nun ja, König Salomon hatte viele Probleme mit seinen Untertanen. Und er führte eine Art Tagebuch, in dem er den Ärger aufschrieb, den ihm die Leute bereiteten. Da der alte Salomon Humor hatte, nannte er sein Tagebuch das ›Große Buch des Schmollens‹. Versteht ihr? Es kann ganz einfach eine falsche Übersetzung gewesen sein, oder jemand hat etwas durcheinander gebracht, aber auf alle Fälle besaß König Salomon keine Stollen, sondern ein Buch des Schmollens. König Salomons Schmollen.«


    Nimrod schüttelte den Zeigefinger. »Ihr werdet eine Menge lernen, während ihr bei mir seid. Nützliche Dinge, nicht den Unsinn, den sie euch in der Schule beibringen. Das ist ja das Problem mit den Schulen von heute. Alles, was sie interessiert, sind Geld und Testergebnisse. Sie bilden nur noch Banker und Buchhalter aus, als würde die Welt noch mehr von der Sorte brauchen. Nehmt euch meinen Rat zu Herzen. Bildung ist etwas, das ihr euch am besten selber aneignet.


    Ach, dabei fällt mir ein«, fuhr Nimrod fort, »ich habe ja ein Geschenk für euch.« Er ging zu seinen Bücherregalen und suchte zwei herrlich gebundene Bücher heraus, die er den Zwillingen gab. »Das ist eines der schönsten Werke, die jemals geschrieben wurden. ›Tausendundeine Nacht‹. Es sind Geschichten, mit denen Prinzessin Scheherazade einen schrecklichen Sultan unterhalten musste, der sie und all seine anderen Frauen töten wollte, sobald ihre Geschichten ihn langweilten. Lest das Buch schnell und sagt mir, was ihr davon haltet.«


    »Schnell?«, fragte John und blätterte in dem Buch. »Aber es hat mehr als 1000 Seiten. Es sind genau 1001 Seiten. Es kann den Rest des Jahres dauern, bis ich damit fertig bin. Vielleicht sogar das ganze nächste Jahr.«


    Philippa wog den schweren Lederband auf der Handfläche und versuchte, sein Gewicht zu erraten. Sie war zwar eine größere Leseratte als John, aber sogar sie, die schon »Oliver Twist« von Charles Dickens gelesen hatte, war vom Umfang dieses Leseprojekts überwältigt.


    »Es muss fünf Pfund wiegen«, sagte sie. »Wenn man beim Lesen dieses Buchs einschläft, riskiert man ernsthafte Verletzungen.«


    »Trotzdem erwarte ich von euch, dass ihr es lest«, sagte Nimrod. »Und jetzt möchte ich euch eure Zimmer zeigen.«


    Die Zimmer der Zwillinge waren im alten Turm untergebracht. Dort befanden sich große siebeneckige Räume, getrennt durch ein prächtiges Badezimmer, das im Art-déco-Stil mit russischen Handtuchhaltern aus Messing und Onyx ausgestattet war und das ihnen ganz allein zur Verfügung stand.


    »Ihr werdet euch in den Zimmern sehr wohl fühlen«, sagte Onkel Nimrod. »Da bin ich mir sicher. Aber falls ihr das Haus erforschen wollt, dann denkt daran, dass es sehr alt ist. Vor allem dieser Teil. Vergesst nicht, wir sind in England – und England ist nicht Amerika. Wir haben andere Gewohnheiten, und ihr könntet Dinge entdecken, die euch etwas seltsam vorkommen.« Er schüttelte den Kopf. »Erschreckt nicht, wenn irgendwas Ungewöhnliches passiert. Das Haus ist gutartig.«


    John und Philippa lächelten tapfer und bemühten sich, unerschrocken zu wirken. Das war nicht ganz einfach, denn was Nimrod gesagt hatte, klang ziemlich beunruhigend.


    Er führte sie in ein kleines Wohnzimmer, in dem ein Sofa und ein Fernsehgerät standen. »Damit ihr euch ganz zu Hause fühlen könnt«, fügte er hinzu und stellte mit der Fernbedienung den kleinen Fernseher an, »habe ich euch zur gelegentlichen Entspannung einen Fernseher besorgt. Ich selbst sehe nie fern. Aber ich glaube, die Kinder von heute können ohne das Ding da kaum mehr leben.«


    »Schau mal!« John zeigte auf den Bildschirm, auf dem gerade Otis und Melody Barstool aus Poughkeepsie im Bundesstaat New York gezeigt wurden. »Schnell«, rief er seinem Onkel zu, »mach es lauter! Das müssen wir sehen!«


    »O Gott«, stieß Nimrod bestürzt aus. »Ich wusste ja gar nicht, dass eure Fernsehsucht derartig ausgeprägt ist.«


    »Das ist ein Bericht über die Leute, die neben uns im Flugzeug gesessen haben. Sie sind während des Flugs wie vom Erdboden verschwunden.«


    »Tatsächlich?«, fragte Nimrod. Mit einem seltsamen Lächeln setzte er sich neben die Zwillinge aufs Sofa. »Wie faszinierend! Ich liebe ein spannendes Rätsel.«


    


    »Eine sorgfältige Durchsuchung des Flugzeugs während des Flugs und nach der Landung in London erbrachte keine Hinweise auf den Verbleib des Ehepaars«, sagte der BBC-Sprecher. »Die Polizeibehörden in London und in New York wurden alarmiert, als die Sorge um die Sicherheit der beiden über 70-jährigen Passagiere wuchs. Doch dann tauchte das Ehepaar heute früh gesund und munter in seiner Heimatstadt Poughkeepsie auf. Offensichtlich können sie ihr Verschwinden selbst nicht erklären. Zahlreiche Augenzeugen sagten aus, sie hätten gesehen, wie die Barstools in die Boeing 747 der British Airways gestiegen seien und dass sie sich während des Flugs mit den beiden unterhalten hätten.«


    »Und ihr sagt, sie hätten neben euch gesessen?«, fragte Nimrod.


    »Ja«, bestätigte Philippa.


    »Wir hatten gerade gegessen«, berichtete Otis Barstool einem Reporter. »Ich hatte das Steak, Melody hatte sich das Hähnchen ausgesucht. Wir trinken beide keinen Alkohol. Ich hatte es mir gerade mit einem Buch gemütlich gemacht, als die Turbulenzen anfingen. Wir sind noch nicht sehr oft geflogen, und ich sag Ihnen ehrlich, wir sind beide echt nervös geworden.«


    Nimrod lachte. »Echt nervös«, wiederholte er, wobei er Otis Barstools amerikanischen Akzent perfekt imitierte.


    »Plötzlich wünschten wir uns, beteten wir, wieder zu Hause zu sein. Und als Nächstes saßen wir auf dem Sofa im Wohnzimmer, als wären wir nie weg gewesen. Eine Weile saßen wir bloß da und versuchten zu verstehen, was passiert war. Schließlich kamen wir zu dem Schluss, dass wir eine Art Nervenzusammenbruch hatten oder alles bloß ein Traum war. Aber dann klingelte der Sheriff an unserer Haustür, und den Rest kennen Sie ja bereits. Ich hab zwar schon davon gehört, dass Fluggesellschaften Koffer verlieren, aber ich höre zum ersten Mal, dass eine Fluggesellschaft zwei Passagiere verliert. Übrigens hat British Airways unser Gepäck nicht verloren. Das befindet sich jetzt in London.«


    »Glauben Sie, dass Ihre Gebete erhört worden sind?«, fragte der Fernsehreporter.


    »Ich glaube ganz ernsthaft, dass das die einzige mögliche Erklärung ist«, gab Melody Barstool zu.


    »Denken Sie daran, British Airways zu verklagen?«, fragte der Reporter.


    »Wir haben schon mit einem Anwalt gesprochen. Doch der hat uns gesagt, dass eine Fluggesellschaft nicht dafür haftet, wenn so etwas passiert. Man nennt es höhere Gewalt.«


    Nimrod beugte sich mit blitzenden Augen zu John hinüber. »Sag mir, junger Mann: Ist deine Schwester immer so impulsiv? So spontan und ad hoc?«, fragte er mit gespieltem Argwohn.


    »Sie ist schon komisch, das stimmt«, sagte John grinsend, der keine Ahnung hatte, was ad hoc bedeutete.


    »Der arme Kerl muss irgendwas zu dir gesagt haben, Philippa«, lachte Nimrod. »Wenn du ihn so einfach hast verschwinden lassen.« Jetzt lachte er so herzlich, dass das ganze Zimmer hallte. »Ich sehe schon, ich werde sehr aufpassen müssen, was ich zu dir sage, meine Liebe. Sonst geht es mir wie Mr und Mrs Barstool.«


    Philippa lächelte und versuchte, den Witz zu verstehen. »Lach, so viel du willst. Aber sie waren sehr nette alte Leute, und ich bin bloß froh, dass ihnen nichts passiert ist.«


    »Ich glaube, es lag am Hähnchen«, sagte John. »Dem Essen im Flieger. Es hat irgendwie komisch geschmeckt.«


    »Ach, das war doch bloß, weil du auch noch das Steak gegessen hast«, bemerkte Philippa.


    »Apropos Essen«, sagte Nimrod. »Hat einer von euch Hunger?«


    »Einen Bärenhunger«, gab John zu.


    »Gut. Dann mache ich euch jetzt ein üppiges englisches Frühstück. Es ist dem amerikanischen Frühstück sehr ähnlich, bis auf drei Unterschiede: Das Spiegelei muss auf der Ostseite statt auf der Westseite des Tellers liegen, der Speck muss wie Fleisch schmecken und nicht wie getrocknete Hautstreifen von der Fußsohle eines überarbeiteten Rikscha-Fahrers, und die Tomaten müssen akzentfrei serviert werden, sonst kann man das Ganze gleich vergessen.«


    Nach dem Frühstück, das so köstlich war, wie Nimrod versprochen hatte, brachte Philippa das Gespräch wieder auf die Barstools.


    »Wie ist es möglich, dass zwei alte Leute plötzlich mitten in der Luft verschwinden?«, fragte sie. »Ich meine, das muss doch irgendein Irrtum gewesen sein. So was passiert doch nicht einfach.«


    »Ist es aber«, sagte Nimrod. »Wenn man dem Fernsehbericht glauben kann.« Er kicherte leise und zündete eine Zigarre an. »Ja wirklich, von nun an müssen wir auf jeden Wunsch achten.«


    »Was hast du gesagt?«, fragte Philippa.


    Er stand auf. »Ich sagte, wie wäre es, wenn wir uns nun einen Punsch machen? Mr Groanin hat schon genügend Arbeit mit dem Haus, als dass wir drei ihm noch mehr aufbürden könnten. Und wenn wir ihn noch um ein Getränk bitten, wird er den Rest des Tages jammern und stöhnen. Als einarmiger Diener fühlt Groanin sich nicht in der Lage, seine Aufgaben zu meistern. Er macht seinem Namen alle Ehre, sag ich immer.«


    Sie gingen zurück in die Küche. Dort band Nimrod sich eine Schürze um, krempelte die Ärmel hoch und bereitete einen Punsch zu.


    Dann gingen sie damit in die Bibliothek zurück, um sich am Kamin zu wärmen. Nimrod zündete sich noch eine Zigarre an, und Philippa betrachtete ein paar der vielen Bücher auf den Regalen. Sie entdeckte mehrere Dutzend Ausgaben eines Buches über Kartenspiele von einem Autor namens Hoyle sowie fünfzig Lederbände über »Die Regeln von Bagdad«.


    »Was sind denn ›Die Regeln von Bagdad‹?«, fragte Philippa.


    »Das sind Verhaltensregeln «, sagte Nimrod vage. »Sie sind vor langer Zeit in Bagdad aufgestellt worden. Wenn ihr heute Nachmittag nichts Besseres zu tun habt, könnt ihr ja ein oder zwei Kapitel von ›Tausendundeine Nacht‹ lesen. Dann können wir uns heute Abend beim Essen darüber unterhalten. Und wenn ihr es gelesen habt, kläre ich euch über die Dinge des Lebens auf. Wie ihr hierher gekommen seid.«


    John und Philippa erschraken.


    »Äh – hör mal«, sagte John. »Wir wissen eigentlich schon alles darüber, wie Babys gezeugt werden. Das ist wirklich nicht nötig.«


    »Nein, nicht diese Dinge«, sagte Nimrod verächtlich. »Ich rede über etwas viel Interessanteres als darüber, wie eines dieser schrecklichen Babys gemacht wird.«


    »Was könnte interessanter sein als das?«, neckte Philippa. Diese Bemerkung brachte ihr einen traurigen und vorwurfsvollen Blick ihres Onkels ein.


    »Ich spreche davon, wie ihr nach London gekommen seid. Warum eure Eltern sich eurem Wunsch nicht widersetzen konnten, den Sommer hier bei mir statt in Alembic House zu verbringen. Und wie ich in dem Traum erscheinen konnte, den ihr beide während der Narkose hattet. Ich spreche davon, wer und was ihr seid. Von eurem Glück und wie es funktioniert. Und von der wichtigen Mission, für die euer Hiersein notwendig ist. Von diesen Dingen des Lebens.«


    Nimrod wollte noch etwas anderes sagen, doch dann ertappte er sich beim Gähnen. »Du liebe Güte«, sagte er. »Bitte entschuldigt mich. Ich bin nicht daran gewöhnt, morgens so früh aufzustehen. Ich glaube, ich brauche ein Mittagsschläfchen. Und ich rate euch, dasselbe zu tun.« Er hob die Hand und ging zur Tür der Bibliothek. »Wir sehen uns beim Abendessen. Dann werden wir alles klären.«
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    ls John am frühen Nachmittag aufwachte, starrte er eine Weile lang an die Decke. Es war eine interessante Decke, ein Wandbild mit Wolken und gezackten Blitzen, und während John dalag, wurde er von dem Gefühl ergriffen, sich unmittelbar vor einem Wolkenbruch oder irgendeinem dramatischen Naturereignis zu befinden. So verging eine halbe Stunde, und als er beschloss, dass er sich jetzt offiziell langweilte, setzte er sich im Bett auf und begann das Buch zu lesen, das sein Onkel ihm geschenkt hatte. Auch das war irgendwie überraschend, da er eigentlich nur einen Blick hineinwerfen wollte.


    »Tausendundeine Nacht« ist keine Erzählung, sondern eine Sammlung von Geschichten, erzählt von der mutigen jungen Prinzessin Scheherazade, für die die Erzählkunst ein Mittel zum Überleben bedeutet. Es sind Erzählungen von Königen und Prinzessinnen, von mächtigen Dschinn, scheinbaren Wundern, schlauen Scharlatanen, geldgierigen Kaufleuten und Trickdieben. Ein paar der Geschichten, wie Sindbad, Alibaba und die vierzig Räuber und Aladin, kannte John natürlich schon. Das Faszinierende an dem Buch war jedoch, dass wie in einem chinesischen Puzzle eine Geschichte in die nächste überging. Es fesselte ihn wie kein Buch zuvor, sodass er es in einem Zug zu Ende lesen musste. John hatte nie an die Versprechungen auf den Buchrücken geglaubt, man würde dieses oder jenes Buch nicht aus der Hand legen können. Doch zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass ihm jetzt genau das passiert war. Er fand das sehr bemerkenswert und würde diesen besonderen Tag in London, an dem er zum ersten Mal das Buch der Wunder aufschlug, nie mehr vergessen.


    Eine merkwürdige Eigenschaft an dem Buch, das Onkel Nimrod ihm gegeben hatte, waren seine seltsamen physikalischen Eigenschaften. Zum einen stellte John fest, dass es ihm unmöglich war, die Ecke einer Buchseite umzuknicken. Ein- oder zweimal knickte er eine Ecke um, doch als er wieder hinschaute, hatte sich die Buchseite von allein geglättet. Zum anderen schien der Lederband sich selbst zu beleuchten. Als der Tag in den Abend überging, merkte John, dass er das Buch ohne elektrisches Licht lesen konnte. Er experimentierte damit herum und fand heraus, dass er es sogar in fast völliger Dunkelheit ohne eine Taschenlampe unter der Bettdecke lesen konnte.


    Ebenso bemerkenswert war für John, der noch nie ein so dickes Buch gelesen hatte und noch nie so viel Spaß am Lesen gehabt hatte, die Geschwindigkeit, mit der er die glatten Buchseiten umblätterte. Seine Augen schienen über die Wörter zu fliegen, und statt der zwei oder drei Minuten, die er gewöhnlich für eine Seite brauchte, benötigte er jetzt für eine Seite nur ein Zehntel der Zeit, sodass er alle 1001 Seiten in weniger als sechs Stunden bewältigt hatte. Sobald er die letzte Seite umgeblättert hatte, war er so stolz auf sich, dass er in Philippas Zimmer rannte, um ihr seine Glanzleistung mitzuteilen. Doch er musste feststellen, dass sie das Buch ebenfalls von vorne bis hinten gelesen hatte und anscheinend mindestens eine Stunde vor ihm fertig geworden war.


    »Hier läuft irgendwas Seltsames ab«, sagte er und unterdrückte den Ärger über seine Zwillingsschwester.


    Philippa, die schon immer gern gelesen hatte – viel mehr als ihr Bruder –, lachte. »Wem sagst du das? Wann hast du je einen ganzen Nachmittag mit einem Buch verbracht? Ach ja, einmal an Weihnachten, als du ›Ruf der Wildnis‹ von Jack London gelesen hast, weil Dad dir dafür fünfzig Dollar versprochen hatte.«


    »Jeder Cent war hart verdient«, sagte John. »Das war das langweiligste Buch, das ich je gelesen habe. Außerdem weißt du genau, wovon ich rede, Schwesterherz.«


    Philippa lächelte. »Besser als du, John«, sagte sie. »Ich habe schon auf dich gewartet, damit du Zeuge eines Experiments werden kannst.«


    »Was für ein Experiment?«


    »Das hier«, sagte sie und warf ihr Exemplar von »Tausendundeine Nacht« in das Feuer, das sanft im Kamin flackerte.


    »Hey!«, sagte John. »Spinnst du?«


    »Genau das dachte ich mir«, sagte sie triumphierend und zeigte auf das Buch, das auf den glühenden Kohlen lag, ohne von den Flammen verzehrt zu werden. »Ein komisches Buch, das nicht brennt, findest du nicht auch?«


    Sie warteten mehrere Minuten ab, doch das Buch weigerte sich beharrlich zu brennen, bis John schließlich die Kohlenzange nahm und das Buch aus dem Feuer holte. Er legte es auf den Kamin und fasste es vorsichtig an.


    »Keine einzige versengte Stelle«, sagte er, während er das Buch aufschlug und die Seiten umblätterte. »Und fühl mal. Es ist noch nicht mal heiß.«


    Philippa legte die Hand auf eine Seite, die sich kühl anfühlte. »Was kann das für ein Material sein?«


    »Warum fragen wir nicht Onkel Nimrod?«


    Als sie die Treppe hinuntergingen, begegneten sie einem großen, dünnen, unheimlich wirkenden Mann mit einem weißen Bart, einem weißen Turban und einem weißen Mantel, der ihnen entgegenkam. Als er die Zwillinge sah, faltete er die Hände, verbeugte sich im Vorbeigehen und ging weiter. Oben öffnete er eine Tricktür in der silbrigen Wand, ging hindurch und zog sie hinter sich zu.


    John atmete nervös aus. »Wer war denn das?«, fragte er.


    »Reg dich ab«, sagte Philippa. »Das ist sicher bloß ein Freund von Onkel Nimrod. Schließlich hat er uns zugelächelt, oder nicht?«


    »Findest du es nicht ein bisschen seltsam, dass der erste Mensch, dem wir nach dem Durchlesen von ›Tausendundeine Nacht‹ begegnen, so aussieht wie ein Flaschengeist?«


    »Ein Flaschengeist? Wie kommst du denn darauf?« Philippa lachte. »Falls es dir entgangen sein sollte: Er ist nicht aus einer Flasche geschwebt. Er ist bloß die Treppe hinaufgegangen.«


    »Aber er trug einen Turban.«


    »Nicht jeder, der heutzutage einen Turban trägt, hat Zauberkräfte.« Philippa zuckte die Schultern. »Vielleicht hättest du trotzdem die Gelegenheit nützen und ihn um drei Wünsche bitten sollen.«


    »Auch wenn er kein Flaschengeist war«, sagte John, »finde ich, dass Onkel Nimrod uns eine Erklärung schuldet.«


    Sie fanden Nimrod im Esszimmer. Auf dem Tisch stand ein Dutzend verschiedener Gerichte, darunter eine ganze gebratene Gans, ein Teller voller Wildbret, ein gebackener Schinken, eine Lammkeule, verschiedene Gemüse, Käsesorten, Obst, Wein und Coca-Cola. Nimrod schien sie schon zu erwarten, denn es war für drei gedeckt, und er war bereits dabei, die Gans zu zerlegen.


    »Ach, da seid ihr ja«, sagte er gelassen. »Ihr kommt gerade rechtzeitig für ein kleines Abendbrot. Nehmt euch, was ihr wollt.«


    Er wehrte ihren ersten Frageschwall mit erhobener Hand ab, und für einige Minuten waren alle Gedanken an das seltsame Buch und den noch seltsameren Mann auf der Treppe vergessen. Die Zwillinge merkten erst jetzt, wie hungrig sie waren. Sie setzten sich schnell an den Tisch und häuften Essen auf ihre Teller.


    »Wir haben gerade einen seltsamen, weiß gekleideten Mann gesehen«, sagte Philippa schließlich und steckte sich ein Stück Schinken in den Mund. »Und er trug einen Turban.«


    »War das ein Gespenst?«, wollte John wissen.


    »Ein Gespenst? Nein, nicht in diesem Haus. Das war Mr Rakshasas. Er kommt aus Indien. Und er wird uns gleich Gesellschaft leisten. Ich vermute, ihr habt ihm einen Schrecken eingejagt.«


    »Wir haben ihm einen Schrecken eingejagt?«, fragte John mit gerunzelter Stirn. »Und was ist mit uns? Er hat uns zu Tode erschreckt!«


    »Mr Rakshasas wäre äußerst bestürzt, das zu hören, John. Er ist ein sehr scheuer Mensch. Er könnte noch nicht mal ein Reh erschrecken.« Nimrod zögerte einen Augenblick und stopfte sich dann eine ganze Scheibe Wild in den Mund. »Nicht dass es diesem Reh noch viel ausmachen würde, wenn man es erschrecken würde. Aber ihr versteht wohl, was ich meine.«


    »John übertreibt«, sagte Philippa. »So einschüchternd war dein Mr Rakshasas nicht. Aber«, fügte sie betont hinzu, »er sah irgendwie geheimnisvoll aus.«


    »Nur Geduld, nur Geduld«, mahnte Nimrod. »Ich sagte doch, dass ich euch die Dinge des Lebens erklären werde, und das werde ich auch.«


    Mr Groanin betrat das Esszimmer und trug mit der einen Hand, die ihm verblieben war, einen riesigen Puddingauflauf herein.


    »Nun hört mal«, sagte Nimrod zu den Kindern. »Ich habe keine Mühe gescheut, um dieses Essen aufzutischen –«


    Mr Groanin schnaubte verächtlich und stellte den Pudding auf den Tisch. »Mühe sagt er«, murmelte er. »Was für ein Witz.«


    »Ihr könnt euch also zumindest anstrengen, um diesem vorzüglichen Festmahl gerecht zu werden. Was, Groanin? Was haben Sie über Mühe gesagt?«


    »Es war nicht die geringste Mühe, Sir. Ist das alles?«


    »Ja, ja.« Nimrod spießte eine große Scheibe Schinken mit der Gabel auf und legte sie auf seinen vollen Teller. »Also, ihr beiden. Kein Wort, bis wir uns total voll gestopft haben.«


    Eine halbe Stunde später knöpfte Nimrod seine rote Jacke auf, warf einen Blick auf seine goldene Armbanduhr, goss sich noch ein großes Glas Burgunder ein, zündete eine dicke Zigarre an und lehnte sich dann in seinem knarrenden Sessel zurück. »O ja. Das war ein gutes Essen. Nicht wahr?«


    »Super«, stimmte John zu.


    Es klopfte an der Tür. Mr Rakshasas betrat das Esszimmer und verbeugte sich feierlich. »Seid hunderttausendmal gegrüßt, ihr Kinder des Dschinn«, sagte er. »Mögen all eure Wünsche außer einem erfüllt werden, damit ihr noch etwas habt, wonach es sich zu streben lohnt. Und mögen die traurigsten Tage eurer Zukunft nicht schlechter sein als die glücklichsten Tage eurer Vergangenheit.«


    Zu Johns und Philippas Erstaunen hatte Mr Rakshasas einen irischen Akzent. Nimrod fühlte sich beim Anblick ihrer fragend erhobenen Augenbrauen verpflichtet, ihnen eine rasche Erklärung dafür zu geben. »Mr Rakshasas musste viele Jahre allein leben, und so lernte er Englisch, indem er sich irische Fernsehprogramme anschaute.«


    Mr Rakshasas nickte ernst. »Mögen die Feinde Irlands niemals Brot essen oder Whiskey trinken, sondern unter Juckreiz leiden, ohne sich kratzen zu können.«


    Jetzt, da die Zwillinge den Inder bei hellerem Licht wiedersahen, fanden sie ihn gar nicht mehr beängstigend. Er trug eine lange weiße Jacke, die bis zum Hals zugeknöpft war, eine weiße Hose, weiße Hausschuhe und einen weißen Turban mit einer kleinen weißen Tropfperle, die direkt über seiner Stirn hing. Ein langer, zotteliger Vollbart, der so schneeweiß war wie der Turban, vervollständigte seine ungewöhnliche Erscheinung. Obwohl seine braunen Augen gütig lächelten, spürte Philippa, dass sich dahinter eine große Tragödie verbarg, die Mr Rakshasas in der Vergangenheit erlebt hatte. Er setzte sich so nahe an den Kamin auf einen Lederschemel, dass die Zwillinge schon fürchteten, er könnte Feuer fangen, und hielt seine langen, schmalen Hände mehrere Minuten über die warmen Flammen, bevor er sich eine Pfeife anzündete.


    »Wie gewöhnlich kommen Sie im richtigen Augenblick, Mr Rakshasas«, sagte Nimrod. »Ich wollte meinem Neffen und meiner Nichte gerade etwas über ihre Gaben erzählen.«


    Johns Herz hüpfte wie eine junge Gazelle in seiner Brust. Gaben, und dabei war weder Weihnachten noch sein Geburtstag! Doch Philippa hatte eine genauere Ahnung, welche Art von Gaben Nimrod meinte, und machte sich sogleich Sorgen, dass das Schicksal sie möglicherweise zu einem exzentrischen Bücherwurm auserkoren hatte.


    Eine Wanduhr, die während des ganzen Abendessens geklungen hatte, als würde ein Messer auf eine Klaviersaite klopfen, verstummte so plötzlich, dass eine laute, fast greifbare Stille entstand. Schlagartig wurde den Zwillingen klar, dass ihr altes Leben irgendwie zu Ende war und jetzt ein neues beginnen würde.


    »Also dann«, sagte Nimrod. »Ich halte es für das Beste, wenn ich rede und ihr einfach nur zuhört. Denn es gibt da eine Menge, was ihr Kinder verstehen müsst. Und vielleicht fange ich besser am Anfang an, nicht wahr, Mr Rakshasas?«


    Der Inder antwortete langsam zwischen zwei Pfeifenzügen. »Ja«, sagte er. »Vielleicht ist es am besten, die ganze Geschichte zu erzählen. Eine Frau aus Tyrone kauft ja auch keinen Hasen ohne Kopf, aus Angst, es könnte eine Katze sein.«


    »Alles, was ich euch jetzt sage, ist wahr«, begann Nimrod. »Vieles werdet ihr erstaunlich – nein, sogar unglaublich finden, und ich möchte euch bitten, mir zu vertrauen und eure Zweifel für eine Weile zu vergessen, so als wärt ihr im Kino und würdet euch einen Fantasyfilm ansehen.« Er paffte nachdenklich an seiner Zigarre, und eine große Rauchwolke stieg aus seinem Mund auf. »Wie jeder Weise oder persische Geistliche euch sagen wird, gibt es im Universum drei Arten von höherer Intelligenz. Es gibt Engel, die aus Licht gemacht sind. Es gibt Menschen, die aus Erde gemacht sind. Sicher habt ihr im Fernsehen schon Beerdigungen gesehen, auf denen der Pfarrer ›Asche zu Asche, Staub zu Staub‹ und so weiter und so fort sagt. Nun, das ist im Grunde alles, woraus der Mensch besteht. Erde oder Kohlenstoff, um es wissenschaftlich auszudrücken. Erde und Wasser, wenn man es ganz wissenschaftlich sieht. Doch in unserem Gespräch geht es nicht um Menschen. Nein, es geht um die dritte Art von intelligenten Wesen. Das sind die Dschinn. Ein Dschinn ist die korrekte Bezeichnung für das, was gewöhnlich unter einem Flaschengeist verstanden wird. Ich hoffe jedoch sehr, dass kein Verwandter von mir jemals das Wort ›Flaschengeist‹ in den Mund nimmt. Diese Bezeichnung ist was für Weihnachtspantomimen und Zeichentrickfilme, aber nicht für Leute wie wir. Es heißt Dschinn, und Dschinn sind aus Feuer gemacht. Ja, aus Feuer.« Nimrod stieß noch eine Rauchwolke aus, als wollte er seine Worte damit unterstreichen.


    »Soll das ein Witz sein?«, fragte Philippa.


    »Ich versichere euch, dass ich es völlig ernst meine«, beharrte Nimrod. »Nun gibt es viele Stämme der Dschinn. Wir könnten den ganzen Abend damit verbringen, sie zu beschreiben, nicht wahr, Mr Rakshasas?«


    »O ja.«


    »Aber ich und ihr, eure Mutter und Mr Rakshasas hier, wir haben das große Glück, Dschinn des vornehmsten Stamms zu sein. Des Stamms der Marid. Wir sind zwar der kleinste Stamm, doch auch die stärksten Dschinn.«


    »So«, kicherte Nimrod. »Jetzt ist es heraus. Der Dschinn ist jetzt sozusagen aus der Flasche. Zweifellos habt ihr diesen Ausdruck schon mal gehört. Ich wette, ihr habt euch noch nie Gedanken darüber gemacht, inwiefern euch das betreffen könnte. Nun, ich versichere euch, dass es euch betrifft. Denn ihr seid beide Kinder des Dschinn.«
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    u meinst, wir sind Geister wie in ›Tausendundeiner Nacht‹?«, fragte John. »Wo der Typ eine Lampe oder eine Flasche findet und den Dschinn herauslässt?«


    Nimrod nickte.


    »Du machst Witze«, sagte Philippa.


    »Ich weiß, es ist ein bisschen schwer zu glauben«, sagte Nimrod.


    »Allerdings«, bestätigte John.


    »Aber wenn ihr an all die seltsamen Dinge denkt, die euch seit eurer Zahnoperation passiert sind, dann müsst ihr doch sicher zugeben, dass es dafür auch eine seltsame Erklärung geben könnte.«


    Nimrod untersuchte seine Zigarre, bevor er sie sich wieder in den Mund steckte. Dann zog er daran, bis das Ende so rot wie seine Jacke glühte, und blies einen großen Ring aus Rauch in die Luft. Für einen Augenblick nahm der Rauchring die Form des schwebenden Pavillons an, den die Zwillinge während der Operation im Traum gesehen hatten. Dann löste sich der Rauch auf.


    »Zum Beispiel«, fuhr Nimrod fort, »ist es doch seltsam, dass ich alles über euren Narkosetraum weiß, oder? Dass wir uns am königlichen Pavillon in Brighton getroffen haben, dass dort eine Frau auf der Schlagzither gespielt hat und dass wir gewürfelt haben? Dass John dreimal die Sechs würfelte, Philippa sogar viermal und dass ihr zusammen fünf Sechser hattet? Wenn das nur ein Traum war – woher weiß ich dann all das?«


    »Aber wenn es kein Traum war – was war es dann?«, fragte John.


    »Ganz einfach. Ich bin nach New York geflogen, habe meinen Körper im Hotel Carlyle auf der Madison Avenue gelassen und bin in meinem Astralkörper – das ist das ätherische Gegenstück oder der Schatten meines physischen Körpers – in das Krankenhaus geschwebt, in dem euch die Weisheitszähne gezogen wurden. Und dann bin ich in eure Körper geschlüpft.«


    »Wow.«


    »Während ihr in der Narkose lagt, nahm ich Besitz von eurem Gehirn. Ich pflanzte euch ein paar Erlebnisse ein, an die ihr euch jetzt so deutlich erinnern könnt. Und ich beeinflusste euch, dass ihr bloß euren Eltern sagen müsstet, ihr wollt nach London kommen, damit euer Wunsch in Erfüllung geht.«


    »Und wie war das möglich?«, fragte Philippa. »Dass sie es so bereitwillig erlaubt haben?«


    »Menschen und Dschinn altern unterschiedlich«, erklärte Nimrod. »Ein Dschinn zu sein bedeutet nichts, bevor seine Weisheitszähne wachsen und gezogen werden. Für Menschen haben Weisheitszähne – oder Drachenzähne, wie die Dschinn sie eher nennen – keine Bedeutung. Aber für uns Dschinn wachsen sie aus gutem Grund. Sie sind das Zeichen dafür, dass euch eure Kräfte jetzt zur Verfügung stehen. Sind die Weisheitszähne gezogen, kann euer wahres Leben als Dschinn beginnen.« Nimrods nächster Rauchring nahm die Form der New Yorker Skyline an. »Nachdem euch die Weisheitszähne gezogen worden waren, wagten eure Eltern nicht mehr, euch zu widersprechen.«


    »Damit beginnt die Weisheit der Dschinn«, sagte Mr Rakshasas.


    Doch Philippa sah immer noch zweifelnd aus.


    Onkel Nimrod sah Mr Rakshasas an und schüttelte gereizt den Kopf. »Das wird schwieriger, als ich dachte«, sagte er. »Wartet mal, mir ist etwas eingefallen.« Er schnippte mit den Fingern. »Leidet ihr unter Klaustrophobie?«


    Sie sahen einander fragend an und nickten.


    »Aha«, sagte er und blies einen Rauchring aus, der die Form einer Wunderlampe annahm. »Das kommt daher, weil so viele Dschinn von cleveren Menschen in Lampen und Flaschen eingefangen wurden. Heutzutage gibt es davon zum Glück weniger als früher. Und deswegen nehmen wir Kohletabletten, um unser Inneres warm zu halten und nicht in Panik zu geraten, wenn wir irgendwo eingeschlossen sind. Ein warmer Dschinn ist ein ruhiger und entspannter Dschinn. Nicht wahr, Mr Rakshasas?«


    »Das stimmt. Die Katze ist ihr eigener schärfster Beobachter«, bemerkte Mr Rakshasas.


    »Das waren die Tabletten, die Mutter uns gegeben hat, stimmt`s?«, fragte John, der viel eher als seine Zwillingsschwester bereit war, sich davon überzeugen zu lassen, ein Dschinn zu sein.


    »Das nehme ich an. Wie ich schon sagte, Dschinn sind aus Feuer gemacht. Ihr werdet merken, dass alle Wärmequellen euch helfen, ruhig zu bleiben.«


    Philippa warf einen beunruhigten Blick auf Mr Rakshasas, der vor dem Kamin saß und seine Pfeife rauchte. Es war leicht, ihn sich als ein Wesen aus Feuer vorzustellen. Wenn er noch ein kleines Stückchen näher an die Flamme rückte, würde er unweigerlich geröstet werden.


    »Wenn ein Dschinn aus einer Lampe oder Flasche befreit wird, verwandelt er oder sie sich erst einmal mit Hilfe des Sauerstoffs in der Erdatmosphäre in Rauch«, fuhr Nimrod fort. »Ein offenes Feuer, ein Grill, Kerzen, Kohletabletten und sogar eine Zigarette können dabei nützlich sein.«


    »Aber Rauchen ist doch schädlich, oder?«, warf John ein.


    »Ja, für Menschen ist es äußerst schädlich. Aber nicht für einen Dschinn. Die Menschen machen uns vieles nach, und gewöhnlich mit schrecklichen Folgen. Es hat lange gedauert, doch mittlerweile haben wir ihnen klar machen können, dass Rauchen ihnen schadet.«


    »Angenommen, alles, was du sagst, stimmt«, sagte John und warf seiner Schwester einen unsicheren Blick zu. »Und ich sage nicht, dass ich es glaube. Aber würde das bedeuten, dass ich als Dschinn anderen Leuten drei Wünsche und solche Sachen erfüllen kann?«


    »Nun ja, irgendwann schon. Aber du musst vor allem begreifen, junger Mann, dass die Dschinn die Hüter des gesamten Glücks im Universum sind. Sie sind die Wächter jener Angelegenheit, die man sich üblicherweise unter einer Chance vorstellt. Kurz gesagt: Die Chance als Quelle von Erfolg oder Misserfolg existiert als eine Macht im Universum, die ausschließlich von den Dschinn gesteuert werden kann. Wenn du verstanden hast, wie und warum das so ist, wirst du in der Lage sein, drei Wünsche zu erfüllen. Doch bevor deine Dschinn-Kraft nicht etwas stärker geworden ist, kann nur dein Unterbewusstsein diese Leistung vollbringen.«


    »Meinst du, so wie im Traum?«, fragte Philippa.


    »Genau so«, sagte Nimrod.


    »Das könnte das Verschwinden der Barstools aus dem Flugzeug erklären«, sagte Philippa. »Schätze ich.«


    »So ist es«, stimmte Nimrod zu. »Einer von ihnen muss das Wort ›wünschen‹ ausgesprochen haben, und du hast die Person gemocht.«


    Sein nächster Rauchring sah aus wie eine Boeing 747.


    »Mr Barstool hat gesagt, er wünschte, er wäre wieder zu Hause«, sagte sie. »Er hat mir Leid getan.«


    »Da hast du es. Ein klassischer Fall dessen, was wir Dschinn eine unbewusste Wunscherfüllung nennen. Wahrscheinlich bist du mit dem Gedanken eingeschlafen, wie schön es wäre, wenn Mr Barstools Wunsch in Erfüllung ginge.«


    »Das stimmt.« Philippa spitzte nachdenklich die Lippen. »Angenommen, du warst wirklich in unserem Traum – hat der Grund, weshalb wir würfeln sollten, etwas mit Glück zu tun?«


    »Ja. Ich wollte eure jetzige Fähigkeit testen, das Glück zu beeinflussen. Und es hat sich herausgestellt, dass ihr beide zusammen eine ausgezeichnete Fähigkeit habt. Gemeinsam ist sie genauso gut wie die eines erwachsenen Dschinn. Was für unsere Zwecke sehr nützlich ist. Lasst es mich erklären …«


    »Diese unterbewusste … Dingsbums«, unterbrach John seinen Onkel.


    »Unbewusste Wunscherfüllung«, wiederholte Nimrod.


    »Die würde auch erklären, was mit unserer Haushälterin Mrs Trump geschehen ist«, sagte er. »Kurz bevor wir herkamen, hat Mrs Trump 33 Millionen Dollar in der New Yorker Mega-Lotterie gewonnen.«


    »Ich erinnere mich daran, dass ich gedacht habe, wie schön es wäre, wenn sie genug Geld gewinnen würde, um ihre Töchter in Europa zu besuchen«, gab Philippa zu.


    »Na ja, du hast ihr ja nicht geschadet, nicht wahr?«, erwiderte Nimrod. »So was kann passieren. Aber wisst ihr, nicht nur die Leute, die das Wort ›wünschen‹ aussprechen, müssen vorsichtig sein. Wir Dschinn müssen genauso vorsichtig damit umgehen. Es ist nicht immer gut, wenn die Menschen das bekommen, was sie sich wünschen. Wie Mr und Mrs Barstool herausgefunden haben. Es kann sein, dass wir ihnen helfen wollen, aber manchmal – sogar meistens, um ehrlich zu sein – ist es besser, wenn sie sich ihren Wunsch durch eigene Anstrengung selbst erfüllen. Dann schätzen sie mehr, was sie bekommen haben, was immer es auch sein mag. Außerdem gibt es viele Situationen, in denen sie ihren Wunsch nicht richtig durchdenken. Vor allem nicht die Folgen, die ihr sehnlichster Wunsch mit sich bringen wird.«


    »Der Mund des Menschen hat ihm schon oft die Nase gebrochen«, bemerkte Mr Rakshasas weise.


    »Wie in ein paar der Geschichten aus ›Tausendundeiner Nacht‹?«, fragte John.


    »Genau.«


    »Wenn es stimmt, dass wir Dschinn sind, wie du sagst«, warf Philippa ein, »dann gibt es doch bestimmt einen Beweis dafür.«


    »Was schlägst du vor?«, fragte Nimrod.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Schließlich bist du der Experte. Wie wäre es, wenn du etwas herbeizauberst oder verschwinden lässt?«


    »Und was würde das beweisen?«, fragte Nimrod.


    »Ein Trick ist erst dann ein Trick, wenn er dreimal ausgeführt worden ist«, sagte Mr Rakshasas.


    »Es würde beweisen, dass du ein Dschinn bist«, sagte Philippa.


    »Würde es das wirklich? Wenn ich etwas erscheinen ließe, woher wüsstest du dann, ob es nicht schon vorher hier war?«


    Philippa sah sich aufmerksam im Zimmer um.


    »Was zum Beispiel?«, fragte sie.


    »Vielleicht ein Nashorn«, schlug Nimrod vor und blies eine Rauchwolke, die wie ein Nashorn geformt war.


    »Cooler Trick«, sagte John voller Bewunderung.


    »Das ist bloß Rauch«, protestierte Philippa. »Hier ist kein Nashorn.«


    »Wie kannst du so sicher sein?«, fragte Nimrod.


    »Ich bin mir sicher«, sagte Philippa und nickte beharrlich, während sich das Nashorn aus Rauch in Luft auflöste.


    »Und was würdest du sagen, wenn es ein ganz kleines Nashorn wäre?«


    »Aber dann wäre es ja kein echtes Nashorn«, antwortete Philippa.


    »Eine gute Antwort«, sagte Nimrod. »Aber zufällig ist in diesem Zimmer wirklich ein Nashorn. Und ich kann es beweisen.«


    Er zeigte auf das andere Ende des Zimmers. Dort stand jetzt ein Nashorn. Es war drei Meter lang und hatte eine Schulterhöhe von eineinhalb Metern. Das Nashorn schnaubte laut durch seine riesigen Nasenlöcher und stampfte mit seinen dicken, gepanzerten Füßen auf, sodass der Holzboden in Nimrods Esszimmer unter den zwei Tonnen Gewicht erbebte.


    »Heiliges Kanonenrohr«, sagte Philippa und wich erschrocken zurück. Als das Nashorn ihre Stimme hörte und die Bewegung spürte, drehte es seine großen Ohren, zuckte mit der Oberlippe und hob sein siebzig Zentimeter langes Horn aufgebracht in die Höhe.


    Nimrod grinste seine Nichte an. »Zufrieden?«


    »Ja«, flüsterte sie vor Schreck erstarrt. »Lass es verschwinden.«


    »Was denn?«


    »Na, das Nashorn natürlich.«


    »Welches Nashorn?«


    Sie schaute wieder hin und sah, dass das Nashorn verschwunden war. Der beißende Tiergeruch war ebenfalls weg.


    »Zauberei«, sagte John atemlos. Nimrods Kraftdemonstration beeindruckte ihn zutiefst.


    »Zauberei? Du lieber Himmel! Nein, mein Junge. Ein Dschinn zaubert nicht. Das ist was für Kinder und einfach gestrickte Erwachsene. Ein Dschinn arbeitet mit seinem Willen. Das ist die richtige Beschreibung. Wir arbeiten mit unserem Willen. Um es anders auszudrücken: Wir beherrschen die Macht des Geistes über die Materie. Das ist alles. Nennt es niemals Zauberei. Es hat nichts mit Magie zu tun. Bei meiner Lampe, als Nächstes werdet ihr mich noch fragen, ob ich ein Kaninchen und einen Zylinder habe! Aber ihr versteht, was ich mit Beweis meine? In einem Augenblick ist es da, und im nächsten ist es verschwunden.«


    »Was ist mit Dad?«, fragte Philippa. »Ist er auch ein Dschinn?«


    »Nein, euer Vater ist ein Mensch«, sagte Nimrod. »Die Kräfte der Dschinn vererben sich nur über die Mutter. Viele Dschinn heiraten jedoch Menschen. Weibliche Dschinn, die einen Menschen heiraten, gebären Dschinn-Kinder. Doch männliche Dschinn, die eine Menschenfrau heiraten, zeugen nur Menschenkinder.«


    »Weiß Dad Bescheid?«, fragte Philippa.


    »Natürlich. Aber als er eure Mutter geheiratet hat, wusste er es nicht. Sie hatte sich sozusagen aus der Ferne in ihn verliebt und beschloss herauszufinden, was für ein Mensch er ist. Also legte sie ihn herein. Nichts Schlimmes, nur ein kleines Täuschungsmanöver, um zu sehen, ob er ein gütiges Herz hat. Sie zog sich Lumpen an und tat so, als sei sie obdachlos. Dann bat sie euren Vater um ein paar Münzen für eine Tasse Kaffee. Euer Vater ist sehr gütig, und er spürte, dass eure Mutter etwas Besonderes war. Daher besorgte er ihr Arbeit und eine Wohnung. Später haben sie geheiratet, und erst dann gestand Layla ihm, dass sie ein Dschinn ist. Aber den großen Reichtum, den er geschaffen hat, hat er sich mit eigenen Händen erworben.«


    »Wie romantisch«, sagte Philippa.


    »In gewisser Weise«, stimmte Nimrod ihr zu. »Eure Mutter hat ihm als Dschinn allerdings einen wertvollen Dienst erwiesen, ohne den er nicht da wäre, wo er jetzt ist. Zwei Männer, die sehr neidisch auf Edwards Erfolg waren, wollten ihn umbringen und sein Geld stehlen. Layla erfuhr davon und hätte beide getötet, wenn Edward sie nicht angefleht hätte, die Männer am Leben zu lassen. Ihr müsst wissen, die beiden Männer waren seine Brüder Alan und Neil.«


    »Du meinst doch nicht etwa –?« John riss erstaunt den Mund auf, als Nimrod nicht nur einen, sondern gleich zwei Rauchringe ausblies, die für kurze Zeit die Umrisse der beiden geliebten Familienhunde annahmen.


    »Layla hat sie beide in Hunde verwandelt.«


    »Das erklärt vieles«, sagte Philippa.


    »Nicht wahr?«, stimmte John zu und wünschte, er hätte die anderen nicht überredet, die Hunde umzutaufen. Kein Wunder, dass ihre Namen so menschlich klangen, und kein Wunder, dass sein armer Vater so dagegen gewesen war, sie in Winston und Elvis umzubenennen.


    »Euer Vater war über die Demonstration der Dschinn-Kräfte eurer Mutter so geschockt, dass sie ihm versprechen musste, ihre Macht nie wieder einzusetzen. Und noch wichtiger ist, dass er Layla bei eurer Geburt das Versprechen abnahm, euch beide nicht wie Dschinn, sondern wie gewöhnliche Menschen zu erziehen. Ein Versprechen, das sie bis heute gehalten hat. Und das ist auch der bedauerliche Grund, weshalb sie und ich in den letzten zehn oder elf Jahren Fremde waren. Eure Eltern haben immer nur die besten Absichten verfolgt. Aber ich war stets der Meinung, dass euch nicht vorenthalten werden sollte, wer und was ihr seid.« Nimrod zuckte mit den Schultern. »Es ging mich nichts an, bis eure Mutter beschloss, euch nach Salem in die Sommerschule zu schicken. Ihr müsst wissen, dass es einer gewissen Konzentration bedarf, ein Dschinn zu sein. Und in Doktor Griggs Schule werden junge Dschinn so verformt, bis sie sich nicht mehr von anderen begabten Kindern unterscheiden.«


    »Willst du damit sagen, dass es noch andere Eltern gibt, die so denken wie unsere?«, fragte John. »Die ihre Kinder davon abhalten wollen, Dschinn zu werden?«


    »Es gibt ein paar«, antwortete Nimrod. »In der heutigen Gesellschaft zählt nur die Anpassung an die so genannte Normalität. Griggs macht sich die menschliche Angst vor dem Anderssein zunutze.«


    »Aber wie kann er einen Dschinn davon abhalten, seine Kräfte zu entwickeln?«, fragte John, in dem langsam die Wut über dieses Salem aufstieg. Beinahe hätte man ihn daran gehindert, etwas zu werden, das viel Spaß versprach.


    »Die Methode, die er in Alembic anwendet, ist ganz einfach«, erklärte Nimrod. »Er gibt euch so viele Schulaufgaben, dass euer Geist bewusst oder unbewusst von der Anwendung eurer Dschinn-Kräfte abgelenkt wird. Und das Schlimmste ist, dass er seine Schüler davon überzeugt, niemals an etwas zu glauben, das nicht ›wissenschaftlich‹erwiesen ist. Für einen Dschinn bedeutet das den Untergang, denn wenn ein junger Dschinn nur an das glaubt, was der Mensch für möglich hält, wird sein Geist so stark beeinträchtigt, dass es ihm für immer unmöglich wird, seine Dschinn-Kräfte einzusetzen. Um dies zu tun, braucht man unbedingt den Glauben an sich selbst. Als ich hörte, dass eure Mutter euch zu Griggs schicken wollte, beschloss ich, sofort zu handeln.«


    »Es ist eine Schande, den Schweif eines edlen Hengstes zu einem Ziegenbart zu stutzen«, bemerkte Mr Rakshasas.


    »Aber«, warf Philippa ein, »wenn ein Dschinn seine Kräfte nicht einsetzen kann, bevor ihm die Weisheitszähne gezogen wurden, wäre es dann für unsere Mutter nicht einfacher gewesen, die Operation zu verhindern? Die Zähne einfach in unserem Mund zu lassen?«


    »Sobald die Zähne in eurem Mund sind«, sagte Nimrod, »kann sich ihre Kraft irgendwie festsetzen. In Philippas Fall durch die unbewusste Erfüllung von Wünschen.« Er sah John an. »Zweifellos hast auch du, John, die versteckte Kraft deiner Weisheitszähne zu spüren bekommen.«


    »Der Riss in meiner Schlafzimmerwand «, sagte John. »Er verläuft durch das Kopfteil meines Betts und schien aus dem Kissen unter meiner Wange zu kommen.«


    »Da haben wir es.« Nimrod hob die Hände in die Höhe, als hätte er damit den Beweis geliefert. »Außerdem wird das Verwurzeln der Dschinn-Kräfte umso dramatischer und heftiger, je länger man das Ziehen der Weisheitszähne hinauszögert. Eure Mutter hat daher vernünftigerweise gefolgert, dass es am besten sei, jetzt zu handeln, solange eure Dschinn-Kräfte noch unreif sind.«


    Philippa überlegte kurz. »Mum und Dad haben also immer in bester Absicht gehandelt?«


    »Sie wollen nur das Beste für euch«, bestätigte Nimrod. »Sie glauben, ihr hättet als Menschen eine größere Chance, ein ganz normales Leben zu führen, denn als Dschinn.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich ein ganz normales Leben will«, sagte Philippa. »Wenigstens nicht ständig. Aber ich möchte auch nicht von zu Hause weg. Jetzt noch nicht.«


    »Ich auch nicht«, sagte John. »Können wir nicht einfach alles über Dschinn lernen und dann zurück nach New York fahren?«


    »Das wollte ich euch auch vorschlagen«, sagte Nimrod lächelnd und umarmte die Zwillinge. »Außerdem warten dringende Aufgaben auf uns. Du meine Güte! Wir müssen uns beeilen – und zwar zackig!«


    »Apropos zackig«, sagte Philippa. »Ich frage mich, warum der Riss in Johns Schlafzimmerwand mit dem Bild in der Zeitung übereinstimmt.«


    Philippa erklärte ihrem Onkel, dass der Riss in Johns Wand, der am Morgen vor der Zahnoperation erschienen war, genau dieselbe zackige Form hatte, die sie nach dem jüngsten Erdbeben in Ägypten auf einem Foto von der Wand des Museums von Kairo gesehen hatten.


    Nimrod wirkte geschockt.


    »Warum habt ihr mir das nicht schon früher gesagt?«


    John und Philippa zuckten mit den Schultern. »Wir dachten, es sei bloß ein interessanter Zufall.«


    »Zufall?«, fragte Nimrod lachend. »Das ist nur ein anderes Wort für Chance.«


    »Das Tagebuch des Zufalls enthält zu viele Termine, um sie alle einzuhalten«, sagte Mr Rakshasas und nickte.


    Nimrod schüttelte den Kopf. »Nein, das war eine Botschaft an dich. Die Frage ist nur, von wem?«


    »Von wem oder was?«, fügte Mr Raskshasas hinzu.« Die Erde musste nicht beben, damit man versteht, dass sie gesprochen hat.«


    »Genau«, sagte Nimrod. »Wir müssen sowieso nach Ägypten fahren. Das war es, was ich euch sagen wollte. Und das hier unterstreicht nur die Notwendigkeit, so schnell wie möglich hinzufahren. Aber ich hatte gehofft, ich könnte eure Existenz geheim halten.«


    »Vor wem?«, fragte Philippa.


    »Vor unseren Feinden.«


    »Ist das die Gefahr, die du am Flughafen erwähnt hast?«, wollte sie wissen.


    »Habe ich sie erwähnt? Nun ja, es könnte gefährlich werden. Wir werden nicht die einzigen Dschinn sein, die in Ägypten nach Schätzen suchen. Erinnert euch an ›Tausendundeine Nacht‹– es gibt noch andere Stämme der Dschinn, die im Gegensatz zu uns nichts für die Menschheit übrig haben und ihr Schaden zufügen wollen.«


    »Der Stamm der Ifrit?«, fragte John.


    »Genau, die Ifrit. Du hast ein gutes Gedächtnis, mein Junge«, sagte Nimrod. »Sie sind die schlimmste Dschinn-Meute von allen. Ein bösartiger Stamm und unsere Todfeinde. Es kann sein, dass wir ihnen auf unserer Reise nach Ägypten begegnen.«


    »Das klingt gar nicht gut«, gab Philippa zu.


    »Die Welt ist voller böser Mächte«, seufzte Mr Rakshasas. »Und wenn man ihnen aus dem Weg gehen will, muss man einsam hinter verschlossener Tür und zugezogenen Vorhängen leben.«


    »Wenn wir morgen Abend den Flug um halb sechs erwischen, können wir um Mitternacht in Kairo sein«, sagte Nimrod.


    »Ägypten ist mit Sicherheit der beste Ort, um junge Dschinn wie euch auszubilden«, sagte Mr Rakshasas.


    »Wirklich?«, fragte John. »Warum?«


    »Ägypten ist ein Wüstenland, und die Kräfte der Dschinn sind in einem Wüstenland immer am stärksten«, sagte Nimrod. »Wisst ihr, die Dschinn stammen ursprünglich aus der Wüste.« Er nahm eine dünne Kerze und zündete sich eine Zigarre an. Für einige Sekunden paffte er wie ein aufgebrachter Drache und blies schließlich einen Rauchring in die Luft, der die Form der Sphinx hatte.


    »Ich weiß zwar nicht, warum«, sagte John, »aber es scheint mir jetzt, als hätte ich schon immer gern nach Ägypten gewollt.«


    »Das ist der Dschinn in dir, mein Junge«, sagte Nimrod strahlend. »Aus dir spricht der Dschinn.«


    »Würdet ihr mich jetzt bitte entschuldigen«, bat Mr Rakshasas. »Es wird Zeit für mich, in meine Flasche zurückzukehren.« Er verbeugte sich feierlich und verließ das Zimmer.


    »Mr Rakshasas leidet unter Agoraphobie«, erklärte Nimrod.


    »Das ist Angst vor offenen Räumen, nicht wahr?«, fragte Philippa.


    »Ja. Seht ihr, Mr Rakshasas wurde einmal sehr lange von einem Ghul in eine Flasche gesperrt. So lange, dass er jetzt nervös wird, wenn er sich einige Zeit außerhalb seiner Flasche befindet. Stellt euch nur vor, wie nervös euch all diese Leute machen würden, wenn man euch lange eingesperrt hätte. Der Lärm auf der Welt nimmt ständig zu.«


    »Armer Mr Rakshasas«, sagte Philippa.


    »Ich glaube, es wird ihm sehr gut tun, junge Dschinn wie euch um sich zu haben, mit denen er sich unterhalten kann und die ihm Fragen stellen«, sagte Nimrod. »Ihr werdet feststellen, dass er ein sehr interessanter Dschinn ist. Was kaum überrascht, wenn man bedenkt, dass er sich seit vielen Jahren mit der Geschichte der Dschinn beschäftigt. Während seiner langen Gefangenschaft haben Bücher ihn bei Laune gehalten. Bücher und das irische Fernsehen.«


    »Aber wie kann man in einer Flasche Bücher lesen oder fernsehen?«, fragte John.


    »Selbst wenn man in einer Flasche steckt, kann man sie sich immer noch nach eigenem Geschmack einrichten. Radio, Fernsehen, Zeitungen, Bücher, gutes Essen und Wein, Sofas, Stühle und Betten – es kommt auf die Größe der Lampe oder der Flasche an. Ihr müsst wissen, dass ein Dschinn, wenn er sich in eine Flasche zurückzieht, den dreidimensionalen Raum, wie ihr ihn nennt, verlässt. Deswegen ist es drinnen viel größer, als ihr glaubt. Nur könnt ihr das Gefäß nicht wieder verlassen, bis jemand euch rauslässt. Und ihr könnt keine Gäste empfangen. Es ist ein bisschen wie Einzelhaft in einer richtigen Luxuszelle. Am meisten macht einem die Einsamkeit zu schaffen. Aber abgesehen davon ist es ganz gut zu ertragen.«


    »Warst du auch schon mal in einer Flasche gefangen?«, fragte John. »Gegen deinen Willen?«


    »O ja. Schon häufiger. Für einen Dschinn ist das so etwas wie Berufsrisiko. Die längste Zeit, die ich je aus dem Verkehr gezogen wurde, waren ungefähr sechs Monate. Es war ein Versehen. Nicht zu ändern. Damals fand ich mich in einer antiken Glaskaraffe wieder. Ich sah mich gerade in einem hübschen alten Antiquitätenladen in Wimbledon Village am Rand von London um. Der Inhaber war im Hinterzimmer und verpackte dort etwas, und so dachte ich, ich könnte schnell mal in eine Flasche schlüpfen, um zu sehen, ob sie geeignet war. Doch während ich drin war – es können nicht mehr als dreißig Sekunden gewesen sein –, stöpselte der Ladenbesitzer die Flasche wieder zu. Es war nicht seine Schuld. Schließlich konnte er ja nicht wissen, dass ich mich in der Flasche befand. Ich konnte nichts tun, bis jemand die Karaffe kaufte. Sie war ziemlich teuer, und so musste ich die Zeit aussitzen, bis die Flasche ein neues Zuhause bekam.«


    »Was ist dann passiert?«


    »Dann ist Mr Groanin passiert.«


    »Du meinst, er hat die Karaffe gekauft.«


    »Eigentlich nicht. Groanin wird mich zwar dafür hassen, dass ich es euch erzähle, aber in Wirklichkeit hat er die Flasche gestohlen.«


    »Und trotzdem hast du ihm drei Wünsche erfüllt?« Philippa klang erstaunt. »Als Belohnung dafür, dass er etwas gestohlen hat?«


    »Ich musste es tun. Es gibt unter guten Dschinn ein ungeschriebenes Gesetz, dass man demjenigen, der einen befreit hat, immer drei Wünsche erfüllen muss. Doch niemals vier. Ein vierter Wunsch macht die ersten drei rückgängig. Das sind die Regeln von Bagdad.«


    »Warum ist das so?«


    »Ach, das solltet ihr lieber Mr Rakshasas fragen«, sagte Nimrod. »Er weiß viel mehr über die Regeln von Bagdad als ich. Er hat sie ein Leben lang studiert, und glaubt mir, es dauert ein ganzes Leben, bis man sie alle kennt.«


    »Was hat Mr Groanin sich denn gewünscht?«, fragte John.


    »Normalerweise gehört es nicht zum guten Ton, das zu verraten.« Nimrod paffte für einen Augenblick an seiner Zigarre. »Doch wie ihr aus ›Tausendundeiner Nacht‹ wisst, ist es nicht ungewöhnlich, dass Menschen ihre drei Wünsche an etwas Nutzloses verschwenden. Sie sagen zum Beispiel ›Ich wünschte, ich wäre nicht so durstig‹, und wenn man ihnen dann ein Glas Wasser bringt, fühlen sie sich verletzt und betrogen. Nun ja, genau das ist mit Groanin geschehen. Als ich ihn vor zehn Jahren kennen lernte, hatte er wie jetzt nur einen Arm. Er hat den anderen Arm im Britischen Museum verloren, aber das ist eine ganz andere Geschichte. Statt sich sofort einen neuen Arm zu wünschen, was jeder vernünftige Mensch getan hätte, verschwendete er seine ersten beiden Wünsche auf irgendwas total Nutzloses. Und nun weiß er nicht, ob er sich einen neuen Arm wünschen soll oder etwas anderes, zum Beispiel viel Geld. Und bevor er keine Entscheidung getroffen hat, was sein dritter Wunsch sein soll, kann er es sich nicht leisten, mich aus den Augen zu lassen, und ich bin verpflichtet, ihn hier zu behalten. Deswegen habe ich ihn als Diener eingestellt. Und aus diesem Grund nuschelt er, damit ich ihn nicht verstehen kann. Er hat große Angst, aus Versehen das Wort ›wünschen‹ auszusprechen. Er befürchtet, ich würde ihm dann einen dritten nutzlosen Wunsch erfüllen. Falls also einer von euch ihn jemals das Wort ›wünschen‹aussprechen hört, wäre ich euch sehr dankbar, wenn ihr es mir sagt. Ich gebe gern zu, dass ich die Angelegenheit ein für alle Mal erledigen möchte, damit er sein Leben weiterleben und ich einen Diener einstellen kann, mit dem ich mich vernünftig unterhalten kann.«


    »Armer Mr Groanin«, sagte Philippa.


    »Schlaue Menschen wünschen sich etwas, das nicht greifbar ist, wie ein Talent oder Weisheit«, sagte Nimrod. »Früher wünschten sich ein paar Leute, gute Schriftsteller zu werden. Doch heute wollen die meisten Leute nur Geld haben oder Filmstar werden. Wie langweilig. Aber was kann man tun? Ein Wunsch bleibt ein Wunsch.«
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    ls sie in jener Nacht in Kairo landeten, wurden sie von Nimrods riesenhaftem ägyptischem Diener Creemy abgeholt, der durch einen roten Fez auf dem Kopf noch größer wirkte und den dicken Gehstock, den er in einer seiner großen Pranken hielt, kaum zu benötigen schien. Offenbar mochte Creemy Kinder viel mehr als Mr Groanin, denn er hörte nicht auf, die Zwillinge anzulächeln, und bot ihnen ein paar extrastarke »King Fahd«-Pfefferminze an, die er gern mit seinen ebenso starken extraweißen Zähnen knirschend zermalmte. Gemeinsam warteten sie in der Gepäckhalle lange auf ihre Koffer.


    »Warum ist Mr Rakshasas nicht mitgekommen?«, fragte John.


    »Oh, er ist bei uns«, antwortete Nimrod.


    »Bei uns? Wo denn?« John sah sich suchend um und runzelte die Stirn. »Ich sehe ihn gar nicht.«


    »Er ist in einer Lampe in deiner Reisetasche. Ich habe ihn dort hineingesteckt, weil mein Gepäck schon voll war. So reisen Dschinn – im Gepäck anderer, wenn sie sich das Geld für den Flug sparen wollen oder, wie bei Mr Rakshasas, wenn sie unter Agoraphobie leiden.«


    Schließlich begann sich das Gepäckband zu drehen, und ein paar Minuten später entdeckte John seine Tasche. Er beugte sich vor, um nach ihr zu greifen, doch Creemy stieß ihn grob beiseite und schlug mit seinem Stock auf die Tasche ein. Dies führte zu einer panischen Unruhe unter den anderen Touristen, die auf ihr Gepäck warteten, und veranlasste einen Polizisten, seine Waffe zu ziehen.


    »Hey«, schrie John, »was ist denn los?«


    Einen Augenblick später bückte Creemy sich und hob eine grünlich goldbraune Schlange auf, die sich um den gleichfarbigen Griff von Johns Ledertasche gewickelt hatte. Die Schlange war tot.


    Der Polizist steckte seine Waffe weg und klopfte Creemy anerkennend auf den Rücken, während John sich die tote Schlange genauer ansah. Sie war mindestens eineinhalb Meter lang und offensichtlich giftig, wie er aus der Reaktion der aufgeregten Menge folgerte, die sich bereits zum Gaffen versammelt hatte und John zu seinem knappen Entkommen beglückwünschte.


    »Naja haje«, sagte Creemy.


    »Um Gottes willen«, sagte Nimrod. »Wenn du die Tasche angefasst hättest, wärst du ganz sicher gebissen und getötet worden, John. Das ist eine Kobra, eine ägyptische Uräusschlange. Sie ist die gefährlichste Schlange Ägyptens.«


    John schluckte schwer, als ihm klar wurde, wie knapp er dem Tod entkommen war. »Danke, Mr Creemy«, sagte er.


    Creemy lächelte, schüttelte John die Hand und sammelte dann die restlichen Gepäckstücke vom Band ein. Das war jetzt nicht mehr schwierig, da die meisten anderen Flugpassagiere aus London ihre Gepäckstücke nur zögerlich vom Band nahmen. Sie befürchteten, dass sich noch eine Schlange um einen Koffergriff gewunden haben könnte.


    »Das ganze Land ist voller Ungeziefer«, murmelte Groanin. »Und ich meine nicht bloß die Schlangen und Insekten. Wascht euch sofort mit antiseptischer Seife die Hände, das rate ich euch, wenn ihr hier irgendwas angefasst habt.«


    »Ich glaube kaum, dass das ein Zufall war«, sagte Nimrod, als sie die Flughalle verließen und auf Creemy warteten, der den Wagen holte. »Ägyptische Kobras sind scheue Tiere, solange sie nicht gereizt werden. Ich hätte sie nie auf einem Gepäckband vermutet.«


    »Willst du damit sagen, dass jemand sie absichtlich auf meine Reisetasche gesetzt hat?«, fragte John und lächelte nervös. »Um mich zu töten?«


    »Vergiss nicht, dass Mr Rakshasas’ Lampe in der Tasche ist«, erklärte Nimrod. »Als die Tasche aus dem Flugzeug geholt wurde, muss seine Gegenwart bemerkt worden sein. Also ist es meine Schuld. Aber hör zu, wenn es dich beunruhigt, gehen wir sofort zum Schalter der American Airlines und buchen für dich den nächsten Flug nach New York.«


    John überlegte einen Augenblick. »Nein«, sagte er dann tapfer. »Du hast ja gesagt, es könnte gefährlich werden. Außerdem habe ich die Pyramiden noch nicht gesehen.«


    Doch die Gefahren der Nacht waren noch nicht vorbei. Kurz nachdem sie den Flughafen in einem alten weißen Cadillac verlassen hatten, verkündete Creemy, dass sie verfolgt wurden.


    »Schwarzer Mercedes, Boss«, sagte er nach einem Blick in den Rückspiegel.


    Instinktiv warfen die Zwillinge einen Blick nach hinten. Tatsächlich fuhr ein großer schwarzer Mercedes mit genau derselben Geschwindigkeit im Abstand von dreißig bis vierzig Metern hinter ihnen.


    »Kannst du ihn abhängen?«


    Creemy grinste. »Klar, Boss. Wir hier in Kairo.«


    Creemy gab Gas, fuhr von der Schnellstraße ab und bog erst in eine Seitenstraße und dann in die nächste, bis sie in eine Gegend voller alter Läden und Menschentrauben eintauchten. »Das hier alter Bazar«, sagte Creemy. Er fuhr erst durch eine schmale Gasse und dann unter einer alten Brücke hindurch. »Viele alte Straßen. Hier verirren sich sogar Polizei. Aber alter Creemy kennt Kairo wie Hosentasche. Kein Problem.«


    Das Auto raste um eine Kurve. Die Zwillinge wurden auf Nimrods Schoß geschleudert. Dann sauste es um eine zweite Ecke, und die Fußgänger flüchteten auf einen mondbeschienenen Platz, während der Cadillac eine Reihe roter Ampeln ignorierte. Nimrod warf einen Blick durch das Rückfenster. Der Mercedes war ihnen immer noch auf der Spur.


    »Er ist noch hinter uns«, sagte er zu Creemy.


    »Ich sehe«, grinste Creemy. Er raste einen Hügel hinauf, bog scharf in eine Hoteleinfahrt ein und zwängte sich in eine Parklücke zwischen zwei Reisebussen. Hastig schaltete er die Scheinwerfer aus und stellte den Motor ab. Einen Augenblick später brauste der Mercedes an ihnen vorbei, und alle atmeten erleichtert auf.


    »Gut gemacht, Creemy«, sagte Nimrod.


    »Waren das die Ifrit?«, fragte Philippa.


    Nimrod gab keine Antwort. »Bring uns nach Hause, Creemy«, sagte er und zündete sich seine Zigarre wieder an.


    


    Nimrods Haus lag in einem Teil von Kairo, der Garden City genannt wurde. Es glich eher einem Palast als einem Haus mit saftigen, gepflegten Rasenflächen, wunderschönen Palmen und hohen weißen Mauern. Innen war es kühl. Die Marmorböden waren mit Perserteppichen belegt, und überall standen so viele ägyptische Antiquitäten, dass das Haus noch mehr wie ein Museum wirkte als das Elternhaus der Zwillinge in New York. Doch das Außergewöhnlichste von allem war das so genannte Glücksmeter-Zimmer. An der Wand hing ein großes rundes Instrument, das wie eine Uhr aussah, und gegenüber der Wand stand ein reich verzierter Stuhl, auf dem Creemy saß, wenn er nicht gerade den Cadillac fuhr oder eine Mahlzeit in der Küche zubereitete. Manchmal setzte sich auch Nimrod selber auf den Stuhl. Bei näherer Betrachtung stellte sich heraus, dass die goldene Uhr, die einen Durchmesser von ungefähr zwei Metern und nur einen Zeiger hatte, gar keine Uhr war. Auf das silberne Zifferblatt des Glücksmeters waren in großer Schrift die drei Wörter Gut, Schlecht und Homöostasis gemalt. Der einzige Zeiger, der wie ein muskulöser Menschenarm mit Zeigefinger aussah, war links neben das Wort »Homöostasis« gerückt und näherte sich dem Feld, das mit »Schlecht« beschriftet war.


    »Das ist ein Glücksmeter«, erklärte Nimrod stolz, während er die Kinder durch das Haus führte. »Er misst das Glück und Unglück auf der ganzen Welt und ist eine exakte Nachfertigung eines noch größeren Glücksmeters, der dem Blauen Dschinn von Babylon gehört und in Berlin hängt. Er zeigt die offizielle Menge des Glücks auf der Erdkugel an, den so genannten BGMW – den Berliner Glücksmittelwert. In meinem Londoner Haus hängt eine kleinere Nachbildung.«


    »Kann man damit wirklich alles Glück und Unglück auf der Welt messen?«, fragte John.


    »Genauso einfach, wie man mit einem Barometer das Wetter messen kann«, antwortete Nimrod. »Die physikalischen Gesetze des Universums schließen die Möglichkeit aus, dass Dinge einfach so passieren. Nichts ist reiner Zufall. Als das Universum erschaffen wurde, erhielt der Mensch die Herrschaft über die Erde, die Engel über den Himmel und die Dschinn über das Zusammenspiel von beidem – manche nennen es Schicksal. Das Schicksal scheint oft reiner Zufall zu sein. Aber das ist es natürlich nicht. Es ist Glück oder Unglück und wird von den Dschinn kontrolliert. Glück wird von den drei guten Stämmen der Dschinn beeinflusst und Unglück von den bösen Stämmen. Es herrscht ein ständiger Kampf zwischen den beiden Mächten. Die feine Balance nennen wir die Homöostasis. Und dieser Glücksmeter, der inoffiziell von Creemy überwacht wird, erlaubt es mir zu sehen, ob die bösen Stämme – von denen die Ifrit die schlimmsten sind – so viel Unglück bereiten, dass wir einschreiten müssen.«


    »Indem man jemandem drei Wünsche erfüllt?«, fragte John, der es kaum erwarten konnte, genau das zu tun.


    »Zum Beispiel«, sagte Nimrod. Einen Augenblick lang wirkte er besorgt. »Seit dem Erdbeben steht der Zeiger links von Homöostasis, was mich sehr beunruhigt und vermuten lässt, dass die Ifrit etwas vorhaben. Höchstwahrscheinlich waren sie es, die uns ab dem Flughafen verfolgt und die auch die Schlange auf Johns Reisetasche gesetzt haben.« Er schaute auf die Uhr und schüttelte den Kopf. »Aber es wird spät, und ich möchte euch vor dem Schlafengehen noch etwas von der Stadt zeigen. Vielleicht ist es jedoch besser, wenn wir ein unauffälligeres Transportmittel nehmen.«


    Nimrod beauftragte Creemy, eine Pferdekutsche zu besorgen, die Ghari genannt wurde, und damit fuhren die drei durch das Herz von Kairo, das trotz der späten Stunde – es war bereits nach ein Uhr morgens – immer noch sehr belebt war. Viele der Läden hatten geöffnet und verkauften Dinge, die die Zwillinge noch nie gesehen hatten. Von den Schäden, die das Erdbeben verursacht hatte, gab es nur wenige Anzeichen.


    »Um diese Uhrzeit ist es kühl genug zum Einkaufen«, erklärte Nimrod.


    Philippa hatte noch nie so viele Menschen und so viele Autos auf einmal gesehen, wie sie Nimrod gestand.


    »Kairo hat zwanzig Millionen Einwohner«, erklärte Nimrod. »Die meisten sind zwar bitterarm, aber irgendwie schaffen sie es trotzdem, mit einem Lächeln durchs Leben zu gehen.«


    »Wie Creemy«, bemerkte John.


    »In Wirklichkeit heißt er Karim«, sagte Nimrod. »Aber ich finde, Creemy passt besser zu ihm. Er hört nie auf zu lächeln. Wie eine Katze, die süße Sahne geschleckt hat.«


    Er zündete sich eine Zigarre an und deutete damit auf die Straßen. »Na, wie findet ihr Kairo?«, fragte er. Man konnte hören, dass er die Stadt sehr schätzte. »Gefällt es euch?«


    »Ja«, sagte Philippa und kräuselte leicht die Nase, als die Kutsche durch einen sehr belebten Bazar fuhr. Für kurze Zeit wurden sie von Händlern beinahe überschwemmt, bis Nimrod sie in fließendem Arabisch verscheuchte und der Kutscher mit der Peitsche knallte, um schneller von der Stelle zu kommen. »Es riecht bloß ein bisschen komisch«, fügte sie hinzu.


    »Das sagen alle, wenn sie gerade angekommen sind. Das sind nur die offenen Abwasserkanäle. Du wirst dich bald daran gewöhnen.«


    »Das habe ich nicht gemeint. Na ja, vielleicht ein bisschen. Manche Gegenden riechen stärker als andere. Ich finde, dass die Stadt einen besonderen Geruch hat. So als sei sie sehr alt. Als lebten hier schon sehr lange Leute. In den belebten Teilen der City von New York riecht es an sehr heißen Tagen genauso. Nur ist der Geruch hier hundertmal stärker.«


    John nickte. »Ja, das finde ich auch. Aber ich habe außerdem noch das komische Gefühl, schon mal hier gewesen zu sein. Als sei ich hier zu Hause.«


    »Mir geht es genauso«, pflichtete Philippa ihm bei. »Aber ich glaube, es ist noch mehr als das: Seit wir angekommen sind, fühle ich mich so beobachtet.«


    »Ausgezeichnet«, sagte Nimrod. »Natürlich bist du irgendwie hier zu Hause, John. Und es gibt in Kairo so viele Dschinn wie sonst fast nirgendwo, Philippa, außer vielleicht noch in Istanbul. Wahrscheinlich spürst du sie.«


    »Bedeutet das, wir sind Araber?«, fragte John.


    »Du liebe Güte, nein«, erwiderte Nimrod. »Araber sind ein menschlicher Volksstamm. Wir sind Dschinn. Die Dschinn unterscheiden sich sehr von menschlichen Völkern. Wenn ihr wollt, erzählt Mr Rakshasas euch morgen alles über unsere Stämme.«


    »Im Augenblick wünsche ich mir bloß, dass der Kutscher aufhört, das arme Pferd zu schlagen«, sagte Philippa und verzog das Gesicht, als der Ägypter die Peitsche knallen ließ.


    Nimrod kicherte. »Dein Wunsch ist mein Befehl, Herrin«, sagte er. Mit geschlossenen Augen murmelte er leise ein paar Worte. Sofort fiel das Pferd in den Galopp und zog die Ghari mit solcher Geschwindigkeit, dass sie Busse und Autos überholte. Der Kutscher schrie etwas auf Arabisch, doch das Pferd weigerte sich stehen zu bleiben. Seine Hufe schlugen laut über die schmierige Straße.


    »Es wird sowieso Zeit, dass wir nach Hause kommen«, sagte Nimrod gelassen. »Es ist schon viel später, als ich dachte.«


    »So habe ich das nicht gemeint!«, rief Philippa und klammerte sich an der Seite der Kutsche fest, während sie um eine Kurve jagten.


    »Wie hast du es dann gemeint?«, fragte Nimrod. »Jetzt benutzt der Kutscher seine Peitsche nicht mehr, stimmt’s?«


    »Ja, aber nur, weil er sich nicht traut, denn sonst würde das Pferd noch schneller laufen«, sagte Philippa. Als die Ghari über ein großes Schlagloch holperte, schrie sie vor Angst auf.


    »Aufregend, nicht wahr?«, fragte Nimrod. »Es gibt doch nichts Schöneres als eine Kutschfahrt durch Kairo an einem warmen Sommerabend!«


    Sie erreichten die Grenzen von Garden City, und wenige Minuten später hielt das Pferd von allein direkt vor Nimrods Haus an. Die drei Dschinn stiegen aus der Kutsche, ebenso wie der Kutscher. Er wirkte nicht nur über das Tempo seines Pferds beunruhigt, sondern auch über die Tatsache, dass es den Rückweg ohne seine Hilfe gefunden hatte. Nimrod klopfte dem Pferd begeistert auf die Schulter, um dem Mann zu zeigen, dass er nicht wütend war, und gab dem Kutscher ein besonders großes Trinkgeld für den Fall, dass er das Pferd bestrafen wollte.


    »Wir hätten uns den Hals brechen können«, warf Philippa ihrem Onkel vor, als sie wieder im Haus waren.


    »Ach nein, ich glaube nicht, dass wir wirklich in Gefahr schwebten«, sagte Nimrod lächelnd. »Aber vielleicht verstehst du jetzt, was ich mit dem Erfüllen von Wünschen meine. Manchmal kann man die Wirkung nicht voraussehen. Man weiß nie, wie es ausgehen wird. Du hast dir gewünscht, dass der Fahrer das Pferd nicht mehr peitscht, und das ist eingetroffen. Aber der Grund, warum er die Peitsche nicht mehr benutzt hatte, hat dir nicht gefallen. Das ist eine wichtige Lektion, die jeder junge Dschinn lernen muss. Wenn man mit der Zukunft spielt, gibt es einen unerwarteten und sogar unangenehmen Zufallsfaktor. Das Problem ist, dass wir in einer sehr komplizierten Welt leben. Selbst kleine Varianten in den ursprünglichen Konditionen können in dynamischen Veränderungen des Endergebnisses resultieren. Und große Varianten, die herbeigeführt werden, wenn ein Dschinn einen Wunsch erfüllt, können enorme dynamische Veränderungen des Endergebnisses bewirken.«


    »Äh, genau«, sagte John und warf Philippa einen nervösen Blick zu, in der Hoffnung, dass sie das Gehörte auch nicht besser verstand als er.


    Sie fing seinen Blick auf und zuckte mit den Schultern.


    Nimrod führte die Zwillinge ins Wohnzimmer, wo Creemy ein heißes Getränk für sie hingestellt hatte. »Die Dschinn haben ein Sprichwort, das lautet:›Ein Wunsch ist wie ein Fisch – sobald er gegessen wurde, ist es schwierig, ihn zurück ins Meer zu werfen.‹« Nimrod hielt inne. »Vielleicht verliert es durch die Übersetzung aus dem Arabischen. Aber es bedeutet, dass jeder mit seinen Wünschen vorsichtig sein muss, denn sie könnten auf unvorhersehbare Art wahr werden.«


    John gähnte laut.


    »Ich glaube, ihr habt das Wichtigste verstanden.«


    »Ja«, sagte Philippa, »das glaube ich auch.«


    John sah sie an und zog eine Grimasse. Es war typisch von Philippa, so zu tun, als hätte sie etwas verstanden, auch wenn sie es nicht verstand.


    »Das war genug Aufregung für einen Abend«, sagte Nimrod. »Meint ihr nicht auch? Ich glaube, es ist Zeit, dass wir alle schlafen gehen.«


    Und so gingen die Zwillinge, deren Knie sich nach der Kutschfahrt immer noch ein wenig weich anfühlten, auf ihre Zimmer, die so groß und kostbar eingerichtet waren wie in all den Geschichten, die die Prinzessin Scheherazade in »Tausendundeiner Nacht« erzählte. Und sobald sie in ihren Betten lagen, schliefen sie fest ein.
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    m nächsten Vormittag kündigte Creemy einen Besucher an. Es war Madame Cœur de Lapin, die Frau des französischen Botschafters in Ägypten, der nebenan wohnte. Madame Cœur de Lapin war eine große, sehr elegante Frau mit makelloser Haut und dem Profil einer Kaiserin, was bedeuten soll, dass sie ihre lange, dünne Nase oft in die Luft streckte und damit beim Sprechen den Eindruck vermittelte, auf andere hinunterzusehen. Doch das war nur ihre Art, und für eine Französin war sie sogar sehr freundlich. Sie begrüßte Nimrod wie einen Verwandten, den sie lange nicht mehr gesehen hatte, und sprudelte vor Begeisterung wie die Niagarafälle. Es dauerte mehrere Minuten, bevor Madame Cœur de Lapin endlich zur Sache kam.


    »Ich habe Kinderstimmen im Garten gehört«, sagte sie mit einschmeichelnder Stimme. »Und da dachte ich, ich muss Sie sofort besuchen kommen. Vielleicht kann ich irgendetwas tun, um Ihren Aufenthalt in Kairo so angenehm wie möglich zu machen.«


    Madame Cœur de Lapin trug ein langes, schmales, lilafarbenes Kleid, einen grünen Schal um ihren Schwanenhals sowie ein schwarz-grün-goldenes Stirnband um die blonden Locken. Dies verlieh ihr ein künstlerisches Aussehen, so als sei sie eher eine Wahrsagerin oder Handleserin als die Frau des Botschafters.


    »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Madame Cœur de Lapin«, sagte Nimrod, der offensichtlich für sie schwärmte. Wenigstens kam es Philippa so vor, denn Nimrod zupfte bei der Unterhaltung genauso nervös an seiner Krawatte, wie andere Männer es taten, wenn sie mit Philippas Mutter redeten.


    »Es ist so schön, Kinder in der Nachbarschaft zu haben«, sagte sie und lächelte die Zwillinge liebevoll an. »Meine eigenen Kinder sind alle schon erwachsen und leben in Frankreich, und unser Haus ist ohne sie so still. Vielleicht kommt ihr mich mal besuchen? Wir haben einen herrlichen Garten. Hier in Kairo bin ich wie die Engländer: Ich lebe für meinen Garten.«


    »Das ist wirklich nett von Ihnen«, sagte Nimrod, »aber wir werden viel zu tun haben, während wir hier in Kairo sind.«


    »Wir könnten ein Picknick machen«, sagte Madame Cœur de Lapin, ohne sich um Nimrods Einwand zu scheren. »Vielleicht morgen. Würde euch das gefallen, Kinder?«


    »Ja«, sagte John, der Picknicks liebte. »Sehr sogar.«


    »Dann ist es beschlossene Sache«, verkündete die Französin.


    »Wie nett von Ihnen«, sagte Nimrod und ließ die Finger auf seiner Krawatte trommeln. »Wirklich nett.«


    »Im Gegenteil«, sagte Madame Cœur de Lapin und strich John durchs Haar, »ich denke nur an mich. Ich liebe Kinder.« Sie seufzte leise. »Viele Jahre lang waren sie der Mittelpunkt meines Lebens. Und dazu so hübsche Kinder! Nimrod, Sie haben mir verheimlicht, dass Sie der Onkel von einem so gut aussehenden Jungen und einem so hübschen Mädchen sind! Sie erinnern mich an meine eigenen Kinder.«


    Nachdem Madame Cœur de Lapin gegangen war, fragte Philippa ihren Onkel, warum er ihre Gastfreundschaft so widerstrebend angenommen hatte.


    »Wir sind hier nicht im Urlaub, wisst ihr«, sagte Nimrod. »Wir haben eine Menge zu tun. Von vielem wisst ihr noch gar nichts. Wir müssen mit eurem Training anfangen. Aber bevor ich das tun kann, muss euer Initiationsritus stattfinden. Euer Tammuz.«


    »Ein Initiationsritus?«, fragte John. »Ich weiß nicht, ob mir das gefällt.«


    »Vor Tausenden von Jahren«, erklärte Nimrod, »war einer meiner Vorfahren König. Er hieß auch Nimrod und wurde durch den Bau des Turms von Babel berühmt. Dieser Nimrod war eine echte Persönlichkeit und wurde sehr alt. Nicht lange nach seinem Tod und bevor sie Nimrod betrauern konnte, gebar seine Witwe Semiramis einen Sohn, den sie Tammuz nannte. Sobald Semiramis sich von der Entbindung erholt hatte, ging sie in die Wüste, um vierzig Tage und vierzig Nächte zu fasten und ihren Mann zu betrauern. Während dieser Zeit kam ihr die Erleuchtung, dass Tammuz der wiedergeborene Nimrod war. Heutzutage durchlaufen alle jungen Dschinn unseres Stammes das Ritual des Tammuz, das dieser Wiedergeburt gedenkt und ihre Initiation in das Erwachsenenleben ist. Niemand kann Dschinn sein und seine Dschinn-Kräfte gebrauchen, ohne vorher in der Wüste gefastet zu haben. Denn ihr kommt aus der Wüste und könnt die Dschinn-Flamme, die in eurem Inneren brennt, nicht verstehen, bevor ihr nicht die Hitze der Wüste in euren Knochen spürt.«


    »Warte mal«, sagte Philippa. »Willst du etwa sagen, dass wir vierzig Tage und vierzig Nächte allein in der Wüste verbringen sollen?«


    »Es sind keine vierzig Tage«, sagte Nimrod verlegen. »Nichts dergleichen. Eigentlich ist es nicht der Rede wert.«


    »Wie lange?«, fragte John argwöhnisch.


    »Eine Nacht«, antwortete Nimrod. »Von der Abenddämmerung bis zum Morgengrauen.«


    »Nur wir beide ganz allein?«, fragte Philippa erschrocken.


    »In der Dunkelheit? Ohne Essen und Trinken?«


    »Ihr wollt doch Dschinn werden, oder?«, fragte Nimrod. »Und die Macht besitzen, drei Wünsche zu erfüllen. Und all das? Oder wollt ihr lieber gewöhnliche Menschen sein?«


    »Natürlich wollen wir Dschinn werden«, sagte John schnell.


    »Es ist wirklich nichts dabei«, sagte Nimrod. »Ich kenne ein hübsches Fleckchen Wüste ganz in der Nähe der Pyramiden, wo ihr es euch bequem machen könnt.«


    »Wann?«, fragte Philippa.


    »Je früher, desto besser, nicht wahr? Ich dachte, vielleicht am besten heute Nacht.«


    Für einen Augenblick schwiegen John und Philippa.


    »Warum fahren wir nicht jetzt bei Tageslicht hin, damit ihr euch die Stelle ansehen und euch an den Gedanken gewöhnen könnt? Dabei könnt ihr auch gleich die Pyramiden sehen.«


    Creemy fuhr Nimrod und die Zwillinge nach Gizeh, einem Dorf in der Nähe der Pyramiden. Auf dem Weg dorthin hielt der Wagen mehrmals kurz vor Antiquitätengeschäften und kleinen Museen an. Sie stiegen aus, und Nimrod stellte den Leuten Fragen über das Erdbeben und das, was es ans Tageslicht gebracht haben könnte, als würde er nach etwas Bestimmtem suchen.


    John und Philippa fragten sich, was das sein könnte.


    Schließlich hielt das Auto auf einer stillen, staubigen Straße an, und Nimrod führte die Zwillinge in eine versteckte kleine Parfümerie zwischen einem Stall und einem Markt, auf dem Obst und Gemüse feilgeboten wurden. Den Zwillingen kam es verwunderlich vor, an diesem Ort Parfüm zu verkaufen. Genauso seltsam fanden sie es, dass Nimrod in den Laden gehen wollte – zumindest bis sie eine Vitrine mit mehreren antiken Glasflaschen und altertümlichen römischen Öllampen entdeckten. Ein Mann in einem langen weißen Hemd verbeugte sich feierlich vor seinen drei Besuchern und küsste respektvoll Nimrods Hand.


    Die beiden Männer unterhielten sich kurz, erst auf Französisch und dann auf Arabisch, bevor Nimrod sich zu den Kindern umwandte.


    »Das ist Huamai«, sagte er. »Huamai, dies ist meine Nichte Philippa, und das ist mein Neffe John.«


    Huamai verbeugte sich vor den Kindern. »Es ist mir eine große Ehre, dass du die beiden hierher bringst.«


    Nimrod klopfte Huamai auf die Schulter. »Sag mir, Huamai, ist dein Sohn Toeragh hier? Ich möchte die drei weißen Kamele mieten.«


    »Bitte wartet hier«, sagte Huamai. Er führte Nimrod und die Zwillinge in einen kleinen Raum aus Glaswänden und deutete auf ein paar Kissen auf dem Boden, auf denen sie Platz nehmen konnten. »Ich werde es ihm sofort ausrichten.« Dann verbeugte er sich noch einmal und ging weg.


    »Huamai kreiert ausgezeichnete Parfüms«, erklärte Nimrod. »Er ist einer der besten Parfümeure. Nachher kommen wir wieder zurück und testen ein paar von ihnen. Vielleicht versteht ihr dann, wie Delilah Samson betörte, die Königin von Saba König Salomon verzauberte und Kleopatra Mark Anton verführt hat.«


    »Nicht mit mir«, sagte John. »An mich kriegt ihr keinen Tropfen Parfüm. Das ist was für Mädchen.«


    Nimrod lächelte still. »Das werden wir ja sehen.« Er stand auf, als Huamai den Kopf zur Tür hereinsteckte und sich wieder verbeugte. »Kommt. Unsere Kamele stehen bereit.«


    Die Kinder folgten Nimrod durch den süßlich duftenden Laden auf einen kleinen Hinterhof, wo drei weiße Kamele an einen Pfosten angebunden knieten. Auf ihnen saßen drei amerikanische Touristen, beladen mit Fotoapparaten, Wasserflaschen und Reiseführern. Das Wort »dick« wurde ihnen nicht mehr gerecht; alle drei sahen aus wie ein Haufen riesiger aufeinander gestapelter Donuts.


    »Ein Kamel ist das beste Transportmittel für einen Besuch der Pyramiden«, sagte Nimrod. »Erstens wäre es sonst ein ziemlich langer Spaziergang. Und zweitens ist es die einzige Möglichkeit, nicht dauernd von all den Dorfbewohnern belästigt zu werden, die einem etwas verkaufen wollen, das man nicht haben will.«


    Ein lächelnder junger Mann mit Schnurrbart und einer Kamelpeitsche rannte auf Nimrod zu und verbeugte sich.


    »Das ist Toeragh«, sagte Nimrod und begann mit dem jungen Mann Arabisch zu reden. Nach kurzer Verhandlung gab Nimrod Toeragh ein paar schmutzige Geldscheine, die Piaster genannt werden, und wandte sich dann an die Kinder.


    »Es ist alles geregelt. Die drei Kamele gehören uns, solange wir sie brauchen.«


    Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, standen die drei Kamele auf und wieherten laut. Ihre Reiter kreischten aus einer Mischung von Angst und Begeisterung.


    »Aber die Kamele sind doch schon vergeben«, widersprach John. »Sieh doch.« Er zeigte auf die Touristen, die bereits Fotos voneinander schossen. »Sie haben Reiter.«


    »Nein, nein«, sagte Nimrod. »Du verstehst nicht. Wir werden die Kamele nicht reiten. Das macht nicht sehr viel Spaß. Ganz schön unbequem mit dem großen Höcker in der Mitte, wenn ihr mich fragt. Nein, wir werden die Kamele sein. Das ist doch ein viel interessanteres Angebot, findet ihr nicht auch?«


    »Was?«, rief Philippa aus. »Aber ich will doch kein Kamel sein! Die sind eklig.« Ihr Widerwille gegen diese Vorstellung wuchs, als eins der Tiere auf den Boden pinkelte.


    »Unsinn«, sagte Nimrod. »Es sind wunderschöne Kamele. Die besten von ganz Kairo. Außerdem ist das Kamel ein wichtiges Tier für unseren Stamm der Dschinn. Die Marid verwandeln sich seit Tausenden von Jahren in Kamele. Und diese Erfahrung wird euch als Dschinn nützlich sein.«


    »Wie das?«, fragte John, dem die Vorstellung, sich in ein Kamel zu verwandeln, genauso wenig gefiel wie seiner Schwester. »Wie soll das für uns nützlich sein? Wir leben in New York. Eine Katze oder einen Hund könnte ich mir ja noch vorstellen, sogar ein Pferd. Aber kein Kamel.«


    »Vor allem keins, das auf den Boden macht«, sagte Philippa und hielt sich die Nase zu. »Wann hört es endlich auf?«


    »Ich habe keine Zeit, mich mit euch herumzustreiten«, sagte Nimrod. »Sie werden in einer Minute losziehen. Hört zu, ich war schon ein Kamel, eure Mutter war schon ein Kamel, und eure Großmutter war auch ein Kamel. Außerdem ist es bloß für ein paar Stunden.«


    Philippa hatte sich schon umgewandt und ging zurück zur Parfümerie. »Nie im Leben«, sagte sie, während Nimrod die Arme in die Höhe hob. »Ich werde kein stinkendes Kamel.«


    »Ich auch nicht«, wollte John sagen, doch seine Worte verwandelten sich in einen Rülpser, denn er war bereits mit einem Höcker bestückt.


    Philippa rülpste zurück, denn auch sie war nun ein Kamel.


    »Nicht reden, bloß denken«, schien Nimrod in ihrem Kopf zu sagen. »Wenn ihr versucht zu reden, kommt nur ein Rülpsen dabei heraus.«


    John rülpste mehrmals laut. Philippa tat es ihm nach und war entsetzt. Sie war sicher, noch nie gerülpst zu haben.


    »Igitt, ist das eklig«, dachte sie missmutig.


    »Das ist schon besser«, dachte Nimrod.


    »Ich kann deine Gedanken hören«, bemerkte Philippa.


    »Natürlich kannst du das. Hast du etwa geglaubt, Kamele könnten sprechen?«


    Toeragh zog an Nimrods Zügel, und der setzte sich in Bewegung. John und Philippa, die mit einem Seil an Nimrods Sattel festgebunden waren, hatten keine andere Wahl, als ihm hinterherzutrotten. Sie gingen eine Weile und bogen dann um eine Ecke. Jetzt sahen sie zum ersten Mal die Pyramiden.


    »Da sind sie«, erklärte Nimrod. »Na, wie findet ihr sie?«


    »Wow«, dachte Philippa. Für einen Augenblick vergaß sie den Mann auf ihrem Rücken und achtete nicht länger auf sein Geplapper. Stattdessen gab sie sich dem atemberaubenden Anblick der Pyramiden hin, wenn auch bloß als Kamel. Tatsächlich erschien es ihr nur eine halbe Stunde nach dem Aufbruch vor Huamais Parfümladen die natürlichste Sache der Welt, ein Kamel zu sein. Es gefiel ihr, auch wenn sie das Nimrod gegenüber nicht zugeben wollte.


    Philippas Zwillingsbruder John hatte natürlich genau dieselben Gedanken wie seine Schwester. Er stellte fest, dass es eindeutige Vorteile hatte, als Kamel um die Pyramiden herumzulaufen. Selbst mit der Frau auf seinem Rücken, die keine Ahnung von Kamelen hatte, so ungeschickt hockte sie im Sattel, konnte er sich mühelos bewegen. Darüber hinaus fühlte er sich plötzlich unglaublich stark, so als könnte er mit Leichtigkeit zwei Touristen vierzig oder fünfzig Kilometer weit tragen. John hatte keine Zweifel, dass es zumindest in Ägypten nützlich war, ein Kamel zu sein.


    »Könnten wir unsere Initiationsnacht in der Wüste nicht als Kamele verbringen?«, überlegte er.


    »Leider geht das nicht«, antwortete Nimrod. »Dafür müsst ihr eure normale menschliche Gestalt haben. Aber ich bin sehr froh, dass ihr mit dem Tiersein so gut umgehen könnt. Eine Tiergestalt anzunehmen ist für die Entwicklung eurer eigenen Dschinn-Kräfte absolut notwendig. Ihr könnt fast jedes beliebige Tier sein, allerdings nur für begrenzte Zeit. Mit Ausnahme des Kamels, das wir Marid unbegrenzt verkörpern können.«


    Sie ritten ein paar Kilometer weiter hinter die kleinste der Gizeh-Pyramiden in Richtung Süden und kamen zu einem bogenförmigen Wüstenfleck, der Abu Sir genannt wurde. Nimrod erklärte, dass hier noch zwei Pyramiden im Sand vergraben lagen. »Das ist die Stelle in der Wüste, von der ich euch erzählt habe. Heute Abend bringe ich euch für eure Initiation hierher.«


    John rülpste laut, als wollte er damit seine mangelnde Begeisterung über das bevorstehende Ereignis bekunden.


    »Warum sind wir eigentlich hierher gekommen?«, fragte eine der Touristinnen. »Hier gibt es überhaupt nichts zu sehen. Lasst uns zurückreiten.«


    »Wie bringt man das dumme Biest dazu, schneller zu laufen?«, klagte ihr Mann. Er löste das Seil, das an den anderen beiden Kamelen befestigt war, und stieß Philippa mit den Füßen in die Seite.


    Philippa begann zu traben, was dem Touristen zu gefallen schien, und dann fiel sie in Galopp, was ihm gar nicht passte. Vor Aufregung laut rülpsend, raste Philippa zurück nach Gizeh, Toeragh hinter ihr her. Die beiden anderen Kamele folgten, bis der Mann vor lauter Angst aus Philippas Sattel sprang und unverletzt in einer Sanddüne landete. Philippa verlangsamte ihr Tempo zum Trab. Dann drehte sie sich um und spuckte neben ihren gestürzten Reiter auf den Boden.


    »Das wird ihm eine Lehre sein, mich nicht mehr zu treten«, dachte sie beglückt.


    Als sie wieder beim Parfümladen waren und die Touristen sich verabschiedet hatten, verwandelte Nimrod sich und die Zwillinge in ihre menschliche Gestalt zurück. Sogleich stellte John etwas Unangenehmes an sich fest.


    »Iiiih«, sagte er. »Ich stinke ekelhaft.«


    »Wir stinken alle«, sagte Nimrod. »Das ist der Haken an der Verwandlung in ein Tier. Der Geruch und manchmal auch der Geschmack können nach der Rückumwandlung in den menschlichen Körper noch eine Weile an einem haften bleiben. Und das ist auch einer der Gründe, warum Huamai die Parfümerie neben der Kamelvermietung betreibt. Damit ein Dschinn sich gleich parfümieren kann, um wieder gut zu riechen.«


    Sie gingen in den Laden, wo Huamai schon darauf wartete, ihnen eine Flasche seines kostbarsten Dufts zu verkaufen – Air d’Onajeestringh.


    »Glaubst du immer noch, dass Parfüm nur was für Mädchen ist?«, fragte Nimrod kichernd, während er die Flasche entgegennahm.


    »Alles ist besser, als wie ein Kamel zu stinken«, knurrte John und tupfte sich widerstrebend etwas Parfüm hinter die Ohren und auf die Brust. »Sogar, wie ein Mädchen zu riechen.«


    »Hört ihn euch an«, bemerkte Nimrod. »Er klingt wie Groanin.«


    »Apropos Groanin«, sagte Philippa. »Wo ist er denn? Ich kann mich nicht daran erinnern, ihn heute früh gesehen zu haben.«


    »Ist er über irgendetwas unglücklich?«, fragte John.


    »Nein«, sagte Nimrod, »aber er ist auch weit davon entfernt, glücklich zu sein. Groanin hasst Ägypten, der arme Kerl. Er bleibt lieber in seinem Zimmer und schaut fern und liest den Daily Telegraph oder seine Gedichte. Er kann die Hitze nicht ertragen, das Essen nicht ertragen, die Fliegen nicht ertragen und die Leute nicht ertragen. Wahrscheinlich werdet ihr bis zu unserer Rückreise nach London sehr wenig von ihm sehen.«


    »Dann verstehe ich nicht, warum du ihn mitgenommen hast«, sagte John.


    »Mein lieber Neffe, ich kann zwar ohne ihn auskommen, aber ich komme nicht ohne einen Butler aus. Wer soll das Silber polieren? Wer faltet meine Wäsche? Wer bringt mir Tee und lässt mein Badewasser ein? Und vor allem: Wer geht an die Haustür und sagt jedem Hanswurst, der mir etwas verkaufen will, was ich nicht kaufen will, ich sei nicht zu Hause? Mr Groanin ist der Puffer zwischen mir und der Welt.«


    »Vielleicht sollte er heute Abend mitkommen«, sagte Philippa verschmitzt. »Falls jemand versucht, uns was zu verkaufen.«


    [image: ]

  


  
    
      
    


    
      Die Geschichte der Dschinn

    


    [image: ]


    urz vor Einbruch der Abenddämmerung fuhr Creemy Nimrod und die Zwillinge zu ihrem Initiationsritual hinaus in die Wüste südlich der Pyramiden. Als sie an der Stelle angekommen waren, die Nimrod ihnen am Nachmittag gezeigt hatte, öffneten Creemy und er den Kofferraum und holten ein Bettlaken, ein englisches Wörterbuch, zwei Schreibblöcke und zwei Stifte, zwei Schlafsäcke, eine Schachtel Streichhölzer und eine Messinglampe heraus, deren Griff die Form eines gebückten alten Mannes hatte.


    »Mehr braucht ihr nicht«, erklärte Nimrod.


    »Aber wir haben nichts zu essen«, jammerte John.


    »Was für eine Art von Fasten wäre es, wenn wir Essen mitgebracht hätten?«, entgegnete Nimrod.


    »Hast du keine Taschenlampe dabei?«, fragte Philippa, die unsicher ihre Umgebung und die magere Ausrüstung betrachtete. »Bald wird es stockdunkel sein, und die Lampe sieht so aus, als könnte sie noch nicht mal eine Geburtstagstorte beleuchten.«


    Nimrod sah sie entsetzt an. »Man begeht mit einer Taschenlampe kein Tammuz«, sagte er. »Ihr seid doch keine Einbrecher, sondern Dschinn, und dazu aus einer sehr vornehmen Familie. Vergesst das nicht. Sinn und Zweck eurer Initiation ist, dass ihr eine Nacht in der Wildnis verbringt, nur mit der Flamme als eurem Begleiter. Öllampen haben für uns eine ganz besondere Bedeutung.« Er schnalzte verächtlich mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Eine Taschenlampe! Was für eine Idee!«


    »Wir sind nicht an die Dunkelheit gewöhnt, das ist alles«, sagte John nervös. »In New York wird es nie ganz dunkel. Nicht so dunkel wie hier in Ägypten.«


    »Dies ist eine byzantinische Lampe aus dem siebten Jahrhundert nach Christus«, sagte Nimrod. »Und ich kann euch versichern, dass sie vollkommen ausreichen wird.«


    »Aber was sollen wir die ganze Nacht tun?«, fragte Philippa.


    »Versucht ein bisschen zu schlafen«, sagte Nimrod. »Das tun die meisten Leute in der Nacht. Ich empfehle euch, die Schlafsäcke zu benutzen, denn nach Einbruch der Dunkelheit wird es ziemlich kalt. Wenn ihr euch langweilt, könnt ihr ja ein Wortspiel mit dem Wörterbuch spielen. Oder die antike Lampe polieren. Beim Einpacken fand ich, dass sie ein bisschen angelaufen ist.«


    Creemy saß schon wieder im Cadillac und ließ den Motor an. »Wir kommen bei Tagesanbruch wieder«, sagte Nimrod und stieg hinten ein.


    »Aber was ist, wenn uns etwas zustößt?«, fragte John.


    »Niemand außer Creemy und mir weiß, dass ihr hier seid. Was um alles in der Welt könnte euch zustoßen? Außerdem seid ihr Dschinn. Andere sollten vor euch Angst haben.«Nimrod klappte die Wagentür zu und ließ das Fenster herunter. »Ach übrigens, macht euch keine Sorgen, wenn ihr über den Pyramiden merkwürdige Lichter seht und eine laute Stimme am Himmel hört. Das ist bloß son et lumière, die Sound-und-Lichter-Show an den Pyramiden für die Touristen. Ich vermute, von hier aus könnt ihr jedes Wort hören. Wer weiß? Vielleicht lernt ihr sogar noch was dazu.«


    Nimrod tippte Creemy auf die Schulter. Dann verschwand das Auto wie ein großer weißer Triumphwagen in einer Wolke aus Sand und Staub und ließ die Zwillinge allein in der Dämmerung von Abu Sir.


    John war sicher, sein Herz in der Brust hämmern zu hören. »Wie schade, dass, Neil und Alan nicht hier sind«, sagte er. »Ich meine Winston und Elvis.«


    »Finde ich auch«, gab Philippa zu. »Ich glaube, so viel Angst wie jetzt hatte ich noch nie.«


    »Wahrscheinlich ist das der Sinn der Sache«, meinte John. »Es wäre ja keine große Herausforderung, wenn wir nur einen Spaziergang im Park machen müssten.«


    Eine warme Brise schien sie kurz zu necken; sie streichelte ihre Gesichter und zerzauste ihnen die Haare.


    »Hoffentlich ist es das wert«, sagte Philippa.


    »Ich glaube schon, wenn wir dafür Dschinn-Kräfte wie Nimrod bekommen«, sagte John.


    Bald nachdem Nimrod weggefahren war, hörten sie grölende Musik, und ein Laserstrahl schnitt durch den Himmel: Die Sound-und-Lichter-Show begann ungefähr zwei Kilometer nördlich bei den Pyramiden. Für eine Weile waren die Kinder so sehr in das vertieft, was über ihren Köpfen geschah, dass sie nicht weiter auf die Dunkelheit achteten. Doch als die Show schließlich zu Ende war, zitterte Philippa vor Angst und Kälte.


    »Es wird hier sehr schnell dunkel, nicht wahr?«, sagte sie und schluckte im fahlen Mondlicht unbehaglich. Dann schlüpfte sie in ihren Schlafsack und hoffte, dass er sie vor all dem, was in der Wüste lauerte, beschützen würde. »Sollten wir jetzt nicht lieber die Lampe anmachen?«


    John hob die Streichholzschachtel und die Lampe auf und hielt sie in der Hand. »Komisch«, sagte er. »Das verdammte Ding lässt sich gar nicht anzünden.«


    »Mach jetzt bitte keine Witze, John. Das ist gar nicht lustig.«


    »Nein, wirklich, ich mache keine Witze.« Er reichte ihr die Lampe und die Streichhölzer. »Hier, versuch du es.«


    Philippa nahm die Lampe und die Streichhölzer und versuchte genauso erfolglos wie ihr Bruder, die Lampe anzuzünden. Als sie nur noch fünf Streichhölzer übrig hatten, untersuchte sie die Lampe näher. »Kein Wunder, dass wir das Ding nicht anbekommen«, sagte sie, während sie nervös an der Lampe rieb. »Da ist nichts zum Anzünden drin. Die blöde Lampe hat gar keinen Docht.«


    »Na, wenigstens haben wir Vollmond«, sagte John, um Philippa aufzumuntern. Ohne ein brennendes Streichholz konnte er sie kaum erkennen. »Und schau in den Himmel. So viele Sterne! Ein paar von ihnen wirken fast zum Greifen nahe. Sieh dir den da an. Direkt über dem Horizont. Er sieht aus, als wäre er nur ein paar hundert Meter entfernt. Wie ich Nimrod gesagt habe – in New York sieht man nie einen richtigen Sternenhimmel.«


    Philippa hörte auf, die Lampe zu reiben, und schaute hoch. Sie wollte ihrem Bruder gerade beipflichten, um ihn von ihrer unglücklichen Lage abzulenken, als die Lampe in ihrer Hand zuckte und sich in die Luft zu erheben schien. Philippa stieß einen Angstschrei aus. Sie war davon überzeugt, dass ihr jemand die Lampe aus der Hand gerissen hatte. Noch immer im Schlafsack, sprang sie auf und hüpfte wie eine überdimensionale Raupe auf ihren Bruder zu. »John!«, rief sie. »Irgendwas ist mit der Lampe passiert!«


    Noch während sie sprach, quoll dichter, leuchtender Rauch aus der Dochtöffnung der Lampe. Er stieg mit unnatürlicher Geschwindigkeit hoch über ihren Köpfen an den Himmel und bildete eine große Wolke, die auf sie herabzuregnen drohte. Gleichzeitig bemerkten sie einen seltsam strengen Geruch nach Plakatfarbe, als hätte jemand versucht, den Rauch mit einem Pinsel zu bemalen.


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Philippa. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«


    Als der Rauch die altertümliche Lampe verlassen hatte, sammelte er sich wieder und wurde zu einer menschlichen Silhouette, die doppelt so groß war wie der größte Riese, den sich John und Philippa je hätten vorstellen können. Langsam sank der Rauch wieder in sich zusammen und schrumpfte, bis die gewöhnliche Gestalt des Dschinn zu erkennen war.


    »Mr Rakshasas«, riefen die Zwillinge erleichtert. »Gott sei Dank sind Sie es!«


    »Einen wunderschönen guten Abend«, sagte er mit so feinem irischem Akzent, dass es beinahe künstlich klang.


    »Sie haben uns vielleicht erschreckt«, sagte Philippa lachend, als sie wieder durchatmen konnte.


    »Gehört das zum Tammuz?«, fragte John.


    »Das tut es, junger Dschinn«, sagte der alte Dschinn. »Das tut es. Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis ihr die Lampe reibt. Ihr habt doch nicht etwa geglaubt, euer Onkel würde euch allein hier lassen, oder?« Er seufzte. »Nun ja, vielleicht habt ihr das doch. Ich war sicher, dass ihr euch an die Geschichte von Aladin aus ›Tausendundeiner Nacht‹erinnern würdet, sobald Nimrod euch die alte Lampe gab, doch anscheinend habe ich mich geirrt. Aber das Wichtigste ist, dass ihr davon überzeugt wart, allein in der Wüste zu sein, und für das Tammuz zählt nur das. Das und eine kleine Anleitung durch den, der vor euch steht. In meiner gegenwärtigen Aufgabe als Zeremonienmeister der Marid.«


    »Ich dachte, Nimrod sei das Oberhaupt unseres Stamms«, sagte Philippa.


    »Genau gesagt, ist eure Mutter das Stammesoberhaupt der Marid«, erwiderte Mr Rakshasas. »Doch seit sie geschworen hat, ihre Dschinn-Kräfte nie wieder anzuwenden, ist Nimrod für die alltäglichen Angelegenheiten der Marid zuständig. Aber er muss heute Nacht etwas Dringendes erledigen und hat mich mit eurer offiziellen Initiation beauftragt.«


    Wie immer trug Mr Rakshasas einen weißen Turban und ein weißes Gewand, das zu seinem gepflegten weißen Bart passte. In der Hand hielt er eine zweite Öllampe, die brannte und ein helles Licht abgab, das die Wüste um sie herum in einem Umkreis von mehreren Metern beleuchtete. Die Zwillinge hatten ihn seit dem Abflug aus London nicht mehr zu Gesicht bekommen, und aus ihrer Angst und Überraschung wurde langsam Freude. Schließlich hatten sie gerade zum ersten Mal gesehen, wie ein Dschinn einer Lampe entstieg.


    »Was wird jetzt mit uns passieren?«, fragte John.


    »Das Schlimmste eures Rituals habt ihr schon hinter euch«, sagte Mr Rakshasas. »Es sei denn, ihr könnt euch nichts Schlimmeres vorstellen, als euch mit einem alten Knaben wie mir unterhalten zu müssen. Euer Onkel Nimrod, ein sehr ehrenwerter Dschinn, den ich meinen Freund nennen darf, hat mich gebeten, euch die Geschichte der Dschinn zu erzählen. Ich muss euch bitten, genau zuzuhören, denn es sind überaus wichtige Dinge, die ihr erfahren werdet. Und es ist unabdingbar, dass euer Verständnis genauso groß ist wie eure Bedeutung im gesamten Gefüge.«


    Als der Inder weitersprach, wurde seine Stimme schärfer und lauter, und die Zwillinge bekamen den Eindruck, dass er doch nicht so scheu und zurückhaltend war, wie Nimrod behauptet hatte.


    »Die Dschinn lebten in der Mitte zwischen den Menschen und den Engeln. Da sie aus einer feinstofflichen Feuermasse bestehen, hatten sie die Fähigkeit, nach Belieben mehr oder weniger jede Gestalt anzunehmen. Wegen ihrer Macht über das Glück verehrten manche Menschen die Dschinn wie Halbgötter, während andere Menschen, die nur einen Gott anbeteten, darüber sehr wütend waren. Allmählich wurde den Engeln, den Dschinn und den Menschen jedoch die so genannte Große Entscheidung aufgezwungen: Sie mussten sich zwischen Gut und Böse entscheiden. Die Engel, die sich für das Böse entschieden, waren zwar nur wenige an der Zahl, doch ihre Namen sind zu mächtig, um bedenkenlos ausgesprochen zu werden. Die meisten Wesen auf der Erde waren Menschen, und während einige von ihnen das Gute wählten, entschieden sich viele für das Böse. Genaue Zahlen darüber gibt es nicht. Bei den Dschinn, von denen es nur sechs Stämme und viel weniger als Menschen gibt, lag der Fall anders: Sie konnten bei der Großen Entscheidung leichter erfasst werden. Drei Stämme – die Marid, die Jinn und die Jann – wählten das Gute; und drei Stämme – die Ifrit, die Shaitan und die Ghul – wählten das Böse. Im Rückblick ist es bedauerlich, dass die guten Stämme der Dschinn beschlossen hatten, Krieg sei eines der größten Übel, und dass sie demzufolge für das Gute nicht so kämpften, wie sie es hätten tun können. Es gab zwischen den Menschen und den Dschinn viele Kämpfe wegen der Großen Entscheidung, und die bösen Stämme taten nicht nur anderen Dschinn, sondern auch Menschen schreckliche Dinge an. Übrigens ist das der Grund, warum die Menschen beschlossen, alle Dschinn als böse anzusehen. Einige gute Dschinn wurden getötet. Andere flüchteten in ein kühleres Klima, um ein ruhigeres, aber auch weniger mächtiges Leben zu führen. Das schwächte ihre Kräfte, doch es sicherte letztendlich ihr Überleben, und über die Jahrhunderte wurde allmählich ein Gleichgewicht zwischen Gut und Böse hergestellt. Aber der wahre Kampf wütet noch heute.«


    »Dann befinden wir uns mit den Ifrit im Krieg?«, fragte John.


    »Ja, in einer Art Krieg. Einem kalten Krieg, wenn man so will, aber dennoch in einem richtigen Krieg«, musste Mr Rakshasas zugeben.


    »Wie kommt es, dass man nichts mehr darüber hört?«, wollte Philippa wissen.


    »Weil die meisten Menschen heute glauben, dass die Dschinn nicht mehr existieren. Und das ist von großem Vorteil für uns. Andere, die sich Weise oder Zauberer nennen, haben gelernt, einen Dschinn in ihre Dienste zu stellen. Einige von ihnen haben sogar Dschinn-Blut in ihren Adern. Aus all diesen Gründen haben kluge Dschinn gelernt, Vorsicht walten zu lassen, wann und wie Menschen ihre wahre Natur kennen lernen sollten.«


    »Und wie sehen die Ifrit aus?«, fragte Philippa.


    »Gute Frage, mein Kind. Ja, ihr müsst lernen, die verschiedenen Stämme der Dschinn zu erkennen – ob es sich um einen Freund oder einen Feind handelt, und wenn er ein Feind ist, wie man ihn bekämpfen kann. Für diesen Zweck habe ich ein Dschinn-Kartensystem entwickelt, das ich euch jetzt geben werde.« Mr Rakshasas griff in seine Taschen und nahm zwei dicke Kartenpäckchen heraus, von denen er eins John und eins Philippa reichte.


    Auf jeder Karte stand der Name eines Dschinn, sein Stamm, seine bevorzugte Tiergestalt und seine verschiedenen Stärken und Schwächen.


    John betrachtete sein Kartendeck. »Die sind ja echt cool.«


    »John, wäre es dir wohl möglich, dieses Wort nicht mehr zu benutzen?«, fragte Mr Rakshasas. »Cool ist kein Begriff, mit dem sich ein Dschinn, der etwas auf sich hält, identifizieren kann. Wir Dschinn sind aus feinstofflichem Feuer gemacht. Und ich versichere dir, daran ist gar nichts cool.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Philippa. »Feinstoffliches Feuer? Feuer ist doch Feuer, oder?«


    »Vielleicht für einen Iren«, antwortete Mr Rakshasas. »Aber wusstet ihr, dass Eskimos achtzehn verschiedene Wörter für Schnee haben? Wir Dschinn haben siebenundzwanzig verschiedene Wörter für Feuer, ohne das Dutzend Begriffe in der englischen Sprache. Die meisten dieser Wörter beziehen sich auf das, was wir das ursprüngliche Feuer nennen, das ist das heiße Feuer oder Feuer durch Reibung. Doch es gibt auch das feine Feuer, das in allen Dschinn brennt, egal, ob sie gut oder böse sind. Der Mensch nennt das die Seele, auch wenn sie kaum einen praktischen Sinn erfüllt, ganz anders als die leise Flamme, die in euch beiden flackert. Alle Dschinn-Kräfte stammen aus diesem feinen Feuer. Es ist das, was euch die Macht des Geistes über die Dinge gibt. Das ist die Macht, die die Menschen sehr gern selbst besitzen würden.«


    »Aber wie geht das?«, fragte John. »Wie schaffen wir das? Was müssen wir tun, um unsere Kraft zu aktivieren? Durch wunderbare Gedanken wie in ›Peter Pan‹?«


    »Ihr müsst lernen, wie ihr die Feuerkraft in euch auf das konzentriert, was ihr erreichen wollt. Und das beste Mittel dafür ist, sich ein Wort auszudenken – ein Wort, das ihr allein mit der Ausübung eurer Dschinn-Kraft in Verbindung bringt. Das ist der eigentliche Sinn dieser Nacht: euch zu helfen, den Raum und die Einsamkeit zu finden, damit ihr in euch hineinsehen könnt, um zu meditieren und ein Wort zu finden, das euch helfen wird, eure Kraft zu bündeln.«


    »Meinst du so was wie ein Zauberwort?«, fragte Philippa.


    Mr Rakshasas zuckte zusammen. »Wir Dschinn ziehen den Begriff ›Fokuswort‹ vor. Aber es stimmt, dass Zauberwörter so unter die Menschen gekommen sind. Sie hören, wie ein unvorsichtiger Dschinn sein Fokuswort verwendet, und wenn sie die Wirkung sehen, glauben sie, es könnte bei ihnen genauso funktionieren. So hat die Geschichte mit SESAM angefangen. Sesam ist nichts Besonderes: bloß eine weitverbreitete Pflanze in Ostindien. Doch irgendein Dschinn hielt es für ein gutes Fokuswort, und bevor er sichs versah, wurde es von dem Menschen aufgegriffen, der ›Tausendundeine Nacht‹ geschrieben hat.«


    »Dann müssen wir uns also bloß ein passendes Fokuswort ausdenken, und dann können wir mit den Tricks loslegen«, sagte Philippa.


    »Tricks?« Mr Rakshasas verzog das Gesicht. »Tricks sind nichts für Dschinn. Wenn ich Feuerkraft sage, dann meine ich das auch. Man kann anderen damit Schaden zufügen. Deswegen seid ihr jetzt hier draußen im Niemandsland. Ihr müsst lernen, wie man diese Feuerkraft verantwortungsbewusst einsetzt. Euer Fokuswort ist wie eine Lupe. Habt ihr schon mal gesehen, wie ein solches Glas die Kraft der Sonne auf eine winzige Stelle mitten auf einem Stück Papier bündeln kann, sodass es anfängt zu brennen? Ein Fokuswort funktioniert genauso. Ihr müsst euch ein Wort aussuchen, das in einer normalen Unterhaltung nicht vorkommt. So ist ABRAKADABRA entstanden. Und auch die meisten anderen.«


    »Wie heißt dein Fokuswort?«, wollte Philippa wissen.


    »Meines? Es lautet SESQUIPEDALIS. Der römische Dichter Horaz soll es als Ausdruck für ein sehr langes Wort erfunden haben. Und Nimrods Fokuswort ist QWERTZUIOP. Das sind die ersten zehn Buchstaben auf einer Tastatur. Beide Wörter kann man unmöglich vergessen, und beide tauchen auch kaum in einer gewöhnlichen Unterhaltung auf.«


    »Ja«, stimmte Philippa zu. »Das sind sehr gute Fokuswörter. Mir fällt sicher nichts so Gutes ein.«


    »Lasst euch Zeit«, riet Mr Rakshasas ihnen. »Ihr solltet wirklich gründlich darüber nachdenken. Das ist ein weiterer Grund, weshalb ihr hier in der Wüste seid. Schließlich muss ein Fokuswort euch sehr lange dienen.«


    »Wie wäre es mit Biltong?«, schlug Philippa vor. »Das ist trockenes Antilopenfleisch aus Südafrika. Ich werde nie in ein Geschäft gehen und danach fragen. Es ist eklig.«


    »Ich kenne es«, sagte Mr Rakshasas. »Aber ich rate dir, kein Wort zu wählen, das so kurz ist. Ich kenne Fälle, in denen Dschinn ihr Fokuswort im Schlaf gemurmelt haben. Mit verheerenden Folgen. Aber ich habe noch nie gehört, dass jemand im Schlaf zum Beispiel das Wort FLOCCINAUCINIHILIPILIFIKATION gesagt hätte.«


    »Ich glaube nicht, dass ich so ein Wort überhaupt aussprechen könnte«, sagte John. »Vor allem nicht im Wachzustand.«


    »Was bedeutet es denn?«, fragte Philippa.


    »FLOCCINAUCINIHILIPILIFIKATION? Es bedeutet die Einschätzung einer Sache als wertlos. Was es zu einem mehr oder weniger perfekten Fokuswort macht, weil niemand ein so kompliziertes Wort wie FLOCCINAUCINIHILIPILIFIKATION in einer normalen Unterhaltung äußern würde.«


    Mr Rakshasas stellte seine Lampe auf den Boden. Dann holte er das Wörterbuch, die beiden Schreibblöcke und die Stifte heraus. »Wenn ihr Inspiration braucht, rate ich euch, das Wörterbuch zu Hilfe zu nehmen. Schreibt ein paar Einfälle auf, bevor ihr heute Nacht schlafen geht, und morgen früh, wenn Nimrod wiederkommt, suchen wir die besten aus und testen sie.«


    Der Inder schaute sich um. »Aber wo sind meine guten Manieren geblieben? Wir wollen sehen, ob wir diesen Ort nicht ein wenig komfortabler machen können, nicht wahr?«


    »Ein Feuer wäre schön«, schlug Philippa vor.


    »Und ein Zelt«, sagte John. »Ach ja, und wie wäre es mit einem Hamburger, Mr Rakshasas?«


    »Ihr versteht mich falsch«, sagte Mr Rakshasas. »Heutzutage sind meine eigenen Dschinn-Kräfte auf Transsubstantiationen beschränkt. So nennen wir es, wenn wir uns auflösen, um in eine Lampe oder eine Flasche zu schlüpfen. Abgesehen davon habe ich kaum Dschinn-Kraft.«


    »Aber wie sollen wir dann diesen Ort komfortabler machen?«, fragte Philippa.


    »Zum Glück haben wir Mittel und Wege.« Er zeigte in der Dunkelheit in Richtung der Pyramiden. »Ungefähr hundert Meter weiter an der Straße werden wir eine große Kiste finden, die alles enthält, was wir für eine bequeme Nacht brauchen. Ein Zelt, Brennholz, Lampenöl. Nimrod hat sie für uns dagelassen. Wir müssen sie nur holen.« Er hob seine Öllampe hoch und blies die Flamme aus.


    »Wie sollen wir sie in der Dunkelheit finden?«, fragte John.


    »Ganz einfach«, antwortete Mr Rakshasas. »Seht ihr das Licht dahinten? Das ist eine Lampe, die auf der Kiste steht. Nimrod hat sie dort platziert, damit wir sie finden können.«


    »Und ich dachte, es wäre ein Stern«, gab John zu.


    Eine halbe Stunde später hatten sie ein großes Zelt aufgebaut, auf dem Sandboden brannte ein Feuer, und die Zwillinge fühlten sich schon viel wohler.


    »Wo ist er?«, fragte Philippa. »Ich meine Nimrod. Sie haben gesagt, er hätte heute Nacht etwas Dringendes zu erledigen.«


    Mr Rakshasas schwieg mit ernster Miene, als würde er gleich etwas von größter Bedeutung sagen.


    »Tatsächlich geht er einem Gerücht nach: Iblis, der bösartigste Dschinn der Ifrit – die der bösartigste aller Dschinn-Stämme sind –, ist offenbar in Kairo gesehen worden. Iblis bedeutet ›Quelle der Verzweiflung‹, und glaubt mir, es ist der richtige Name für ihn, denn er hat viele schreckliche Dinge getan. Wenn Iblis die Kasinos und Spielpaläste der Ifrit verlassen hat, um nach Kairo zu gehen, dann hat das einen Grund. Und den müssen wir herausfinden, denn es wird sicher kein guter sein. Wenn wir ihn kennen, müssen wir Iblis aufhalten. Koste es, was es wolle.«


    »Haben die Ifrit denn ein Kasino?«


    »Sie haben mehrere Dutzend Kasinos. Viele Geldspiele dieser Welt wurden von den Ifrit erfunden, nur um die Menschheit zu quälen«, erklärte Mr Rakshasas. »Es erspart ihnen die Mühe, ihre eigenen Dschinn-Kräfte einzusetzen, um Unglück über die Menschen zu bringen. Das erledigen ihre Kasinos in Macao, Monte Carlo und Atlantic City für sie. Die Ifrit sind ein sehr fauler Dschinn-Stamm.«


    Mr Rakshasas nickte ernst.


    »Überlegt euch bis morgen eure Fokuswörter. Es kann sein, dass wir eure Kräfte früher als erwartet brauchen werden.« Der bärtige alte Dschinn verschränkte die Arme und seufzte erschöpft. »Und jetzt bin ich ein bisschen müde, weil ich schon so lange außerhalb meiner Lampe bin. Wenn es euch nichts ausmacht, geh ich jetzt nach Hause. Falls ihr mich braucht, reibt einfach an der Lampe, in Ordnung? So wie ihr es vorhin getan habt. Gute Nacht.«


    »Gute Nacht, Mr Rakshasas«, sagten die Zwillinge.


    Noch während Mr Rakshasas sprach, strömte Rauch aus seinem Mund und der Nase, obwohl er keine Zigarre oder Zigarette in der Hand hielt. Der Rauch wurde immer stärker, bis der alte Dschinn in seine eigene Wolke eingehüllt war und die beiden jungen Dschinn ihn nicht mehr sehen konnten. Dann schien es, als hätte die Lampe einen raschen Atemzug gemacht, denn plötzlich wurde der ganze Rauch durch die Dochtöffnung eingesogen. Als sich der letzte Rauchschwaden aus der Wüstenluft verzogen hatte, war Mr Rakshasas verschwunden.


    »Cool«, sagte John.
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    m Morgengrauen des nächsten Tages, als die halbe Sonne sich wie ein riesiger Feuertunnel im Osten über dem Horizont zeigte, kam Nimrod wieder. Er wurde von Creemy im weißen Cadillac chauffiert und wirkte sehr aufgeregt – anscheinend zu aufgeregt, um die Zwillinge zu fragen, wie sie ihre Nacht in der Wüste erlebt hatten. Stattdessen zeigte er ihnen sofort einen Brief, der ihm am selben Morgen überbracht worden war.


    »Den hat mir ein alter Freund geschickt, der Hussein Hussaout heißt«, erklärte er. »Es könnte die Nachricht sein, auf die ich schon gewartet habe. Hussein Hussaout ist einer der erfolgreichsten Grabräuber Ägyptens. Er schreibt, es sei von Vorteil für mich, wenn wir in seinen Laden in der Altstadt kommen würden. Offenbar hat er etwas sehr Interessantes gefunden.«


    »So was wie eine Mumie?«, fragte Philippa.


    »Hoffentlich etwas noch viel Interessanteres«, erwiderte Nimrod. »Wahrscheinlich ist es etwas, das durch das letzte Erdbeben ans Tageslicht gebracht wurde. Dennoch müssen wir vorsichtig sein. Möglicherweise wird er von den Ifrit beobachtet.«


    Nimrod blickte auf seine Uhr. »Je früher wir mit eurem Training anfangen, desto besser, falls ihr euch gegen einen Angriff der Dschinn verteidigen müsst.«


    »Ein Angriff?«, wiederholte Philippa.


    »Was die Ifrit anbelangt, ist es immer besser, vorbereitet zu sein«, sagte Nimrod und zündete sich eine Zigarre an. »Euer Überleben könnte von euren Grundkenntnissen in der Anwendung eurer Dschinn-Kräfte abhängen. Es tut mir Leid, aber so ist es nun mal. Schließlich hat bereits jemand versucht, John umzubringen.«


    »Also ganz ohne Druck?«, fragte Philippa so ironisch, dass es Nimrod nicht entging.


    Er brach in wieherndes Gelächter aus: »Sehr gut, wirklich.« Dann wandte er sich an John. »Nun, John, ich glaube, du bist zehn Minuten älter als deine Schwester – lass mich deinen Vorschlag zuerst hören.«


    »Mein Fokuswort lautet ABECEDERISCH«, sagte John. »Es bedeutet: etwas, das mit dem Alphabet zu tun hat. Ich glaube nicht, dass ich dieses Wort jemals sagen werde, wenn ich genauso gut ›Alphabet‹ oder ›alphabetisch‹ sagen kann.«


    Wieder lachte Nimrod. »Du wärst erstaunt, wie viele Erwachsene dir da widersprechen würden. Viele von ihnen verwenden ein langes, unbekanntes Wort, wenn ein kurzes denselben Zweck erfüllen würde. Aber sprich weiter.«


    »Außerdem klingt es nach etwas Besonderem«, fuhr John fort. »Als könnte man damit etwas herbeizaubern oder verschwinden lassen. So ein bisschen wie ABRAKADABRA.«


    »Ja, das stimmt«, pflichtete Nimrod ihm bei. »Ich finde es ausgezeichnet. Es macht mich beinahe neidisch, denn es klingt wie ein Wort, in dem echte Kräfte stecken.« Er sah seine Nichte an. »Und welches Wort hast du ausgewählt, Philippa?«


    »Ich wollte ein Wort, das einzigartig für mich ist. Ein neues Wort, das es noch nie gab.«


    »Was für ein Ehrgeiz! Das gefällt mir. Lass hören.«


    Philippa holte tief Luft und sagte ihr Fokuswort: »FABELHAFTIGANTISCHWUNDERLICHERICH.«


    »Das klingt wirklich nach etwas Besonderem«, gab Nimrod zu. »Da muss ich dir Recht geben. Aber was den Gebrauch angeht, würde ich vielleicht doch etwas Einfacheres diesem, äh … FABELHAFTISOWIESO … vorziehen.«


    »Die Tatsache, dass du es gerade gehört hast und es schon nicht mehr weißt, spricht doch eindeutig dafür«, verteidigte Philippa ihr Fokuswort.


    »Ja, das ist zu berücksichtigen«, gab Nimrod nach. »Gut überlegt, Philippa.« Er zeigte auf ein paar große Steinbrocken in ungefähr dreißig Meter Entfernung. »Also gut, wir wollen damit beginnen, einen dieser Steine verschwinden zu lassen. Versucht als Erstes, etwas Kraft in eurem Fokuswort zu sammeln. Schließt die Augen und konzentriert euch nur darauf.«


    Philippa und John kniffen die Augen zu und konzentrierten sich auf ihr Wort. Beide versuchten die gesamte Dschinn-Energie, die in ihren jungen Körpern steckte, in ihrem Fokuswort zu vereinen.


    »Versucht euch vorzustellen, dass euer Wort nur ganz selten benutzt werden kann, als wäre es der rote Knopf, der eine Rakete in die Luft jagt, oder der Abzug eines Gewehrs. John, du fängst an. Ich möchte, dass du jetzt die Augen öffnest und dir vorstellst, dass einer der Steine weg ist. Stell dir das Verschwinden des Steins als logische Folge vor. Verankere sie in deinem Gehirn, so als gäbe es keinen Unterschied zwischen Wirklichkeit und Phantasie. Und dann, während du diesen Gedanken festhältst, sprich dein Fokuswort so deutlich wie möglich aus.«


    John konzentrierte sich. Er dachte an Nimrods Demonstration seiner Kräfte und tat es ihm nach: Er stellte sich mit geschlossenen Beinen hin, hob wie ein Fußballer beim Elfmeter der Gegner die Hände in Brusthöhe und rief: »ABECDERISCH!«


    Die ersten zehn bis fünfzehn Sekunden geschah rein gar nichts, und John wollte sich schon entschuldigen und »War doch klar!« zu Nimrod sagen, als der zwei Meter hohe Steinbrocken, den er ausgesucht hatte, sichtbar vibrierte und ein Stückchen von der Größe einer Walnuss abbrach.


    »Wow!«, sagte John. »Habt ihr das gesehen?!« Er lachte hysterisch. »Ich hab es geschafft! Na ja, ich habe etwas geschafft.«


    »Nicht schlecht für den ersten Versuch«, sagte Nimrod. »Er ist zwar nicht verschwunden, aber du hast ihn immerhin beeindruckt. Philippa, probiere es mit dem größeren Stein neben Johns Versuchsexemplar. Denk daran, wie deine Vorstellung von dem verschwundenen Stein mit der Wirklichkeit verknüpft ist«, schlug er vor. »Das Verschwinden des Steinbrockens ist ein mögliches Ereignis, das schon immer in diesem Stein vorhanden war.« Er hielt inne. »Wenn du so weit bist, wenn du verstanden hast, dass die Logik alle Möglichkeiten in sich birgt, dann drücke auf den roten Knopf – dein Fokuswort.«


    Während Philippa sich auf den Steinbrocken konzentrierte und sich darauf vorbereitete, ihr Fokuswort auszusprechen, hob sie die eine Hand wie eine Ballett-Tänzerin und schwenkte die andere wie ein Verkehrspolizist.


    »FABELHAFTIGANTISCHWUNDERLICHERICH!«


    Schon als sie den letzten Buchstaben ausgesprochen hatte, fing der Stein an zu beben. Er bebte fast eine ganze Minute lang heftig, bevor er wieder zur Ruhe kam.


    Sie klatschte in die Hände und kreischte vor Entzücken.


    »Ja«, sagte Nimrod geduldig. »Du hast mit Sicherheit seine Molekülstruktur beschleunigt. Das war deutlich zu erkennen. Es scheint mir nur, dass ihr euch noch eine klarere Vorstellung vom Nichts machen müsst. Ihr verwechselt beide Veränderung mit Verschwinden. Ein weit verbreiteter philosophischer Fehler. Das äußere Erscheinungsbild einer Sache zu verändern ist etwas ganz anderes, als es verschwinden zu lassen. Jetzt versucht es noch einmal. Vergesst nicht: Was immer logisch möglich ist, ist auch erlaubt. Ein Gedanke enthält die Möglichkeit der Situation, um die der Gedanke sich dreht. Was denkbar ist, ist also auch möglich.«


    Die Zwillinge staunten, wie viel Konzentration für das Bündeln ihrer Dschinn-Kräfte erforderlich war. Es war harte Arbeit und sie keuchten, als hätten sie einen schweren Gegenstand hochgehoben und wären gleichzeitig über ein Feld gerannt, wobei sie noch eine schwierige Algebra-Gleichung lösen mussten. Nach zwei Stunden hatten sie es gerade mal geschafft, ein paar größere Steinbrocken in kleinere Steine zu verwandeln. Schließlich erlaubte Nimrod ihnen, sich für ein paar Minuten auszuruhen.


    »Das ist vielleicht anstrengend«, musste John zugeben.


    »Am Anfang schon«, sagte Nimrod. »Aber es ist wie mit der körperlichen Fitness. Ihr müsst lernen, den Teil eures Gehirns zu entwickeln, in dem eure Kräfte sitzen. Wir Dschinn nennen diesen Teil das Neshamah. Es ist die Quelle eurer Dschinn-Kräfte. Das leise Feuer, das in euch brennt. Es kann mit der Flamme in einer Öllampe verglichen werden.« Er rieb sich die Hände. »Also gut, jetzt wollen wir versuchen, etwas herbeizuwünschen. Wir haben bald Mittagszeit. Wie wäre es mit einem Picknick? Hier, ich zeige euch mal, was ich meine.« Er schwenkte die Arme und produzierte ein großzügiges Picknick auf dem Wüstensand: eine karierte Decke und einen Picknickkorb voller Sandwiches, Hühnerschlegel, Obst und heißer Suppe in Thermosflaschen.


    »Bitte schön«, sagte er. »Ihr dürft bloß nicht vergessen, dass ihr nichts erschaffen könnt, das den Gesetzen der Logik widerspricht. Sobald ihr von der Möglichkeit überzeugt seid, ein Picknick herbeiwünschen zu können, wird es leichter, das Picknick zu erschaffen. Versteht ihr?«


    Es dauerte noch eine Weile, doch als die Zwillinge allmählich erkannten, dass alle Gegenstände die Möglichkeit aller Situationen in sich tragen, begannen sie die Dschinn-Kraft zu begreifen. Nach weiteren neunzig Minuten schwindelerregender Gedanken und einer Konzentration, wie man sie für Prüfungen benötigt, standen drei ganz verschiedene, doch scheinbar appetitliche Picknicks auf dem Boden.


    Nimrod ging zuerst zu Philippas Picknick und nahm ein Gurkensandwich in die Hand. »Die Probe aufs Exempel sozusagen«, sagte er und biss argwöhnisch in das Weißbrot. Gleich darauf spuckte er es aus.


    »Das schmeckt ja grauenhaft«, sagte er und wandte seine Aufmerksamkeit den Hot Dogs von Johns Picknick zu. »Und die schmecken nach gar nichts.« Er ließ einen Mund voll Hot Dog wie Tonklumpen von der Zunge auf den Sand fallen. »Igitt. Zäh wie Gummi.« Er holte sein rotes Taschentuch heraus und wischte sich angeekelt die Zunge ab. »Ihr habt beide denselben Grundfehler gemacht. Ihr wart so damit beschäftigt, euch darauf zu konzentrieren, wie das Picknick aussehen sollte, dass ihr gar nicht mehr daran gedacht habt, wie es schmeckt. Jetzt probiert es noch einmal, aber versucht euch diesmal vorzustellen, dass ihr das Picknick ja auch essen müsst. Stellt euch das köstlichste Picknick aller Zeiten vor. Und vergesst nicht: Es gibt nichts Schlimmeres als ein ungenießbares Picknick, das toll aussieht.«


    Nach einer guten weiteren Stunde und mehreren erfolglosen Versuchen konnten die drei sich endlich hinsetzen, um die Picknicks zu verspeisen, die die Zwillinge aus ihren Dschinn-Kräften erschaffen hatten. Die Kinder aßen heißhungrig, während Nimrod redete.


    »Das ist schon viel besser«, sagte er, während er abwechselnd von ihrem Picknick probierte. »John, dein Popcorn schmeckt, na ja … genau wie Popcorn. Es ist mir zwar unbegreiflich, warum jemand Popcorn für ein Picknick einpacken sollte, aber das ist wohl Ansichtssache. Ich finde immer, Popcorn schmeckt stark nach Styropor. Und Philippa, ich habe noch nie eine Salzstange gegessen, die mehr nach Salzstange geschmeckt hat.« Er schüttelte den Kopf. »Ich muss wirklich mal ein ernstes Wort mit eurer Mutter reden. Unglaublich, was man euch bisher als Picknick vorgesetzt haben muss!«


    »Ich kann nicht glauben, dass ich tatsächlich Dinge esse, die ich aus dem Nichts erschaffen habe«, gestand John und riss die dritte Tüte Kartoffelchips auf.


    »Genau das war der Fehler bei euren ersten Versuchen«, sagte Nimrod und nahm sich ein Stück von Philippas Käsekuchen. »In Wahrheit habt ihr nicht etwas aus dem Nichts erschaffen. Mit Sicherheit nicht diesen köstlichen Käsekuchen. Ihr habt Dinge aus der Energiequelle erschaffen, die in euch brennt. Das leise Feuer, wisst ihr noch? Und natürlich aus den Elementen, die euch umgeben.«


    »Wie funktioniert diese Dschinn-Kraft eigentlich?«, fragte John, während er sich eine Scheibe kalten Schinken und ein paar saure Gurken auf den Teller legte. »Schließlich muss es doch eine wissenschaftliche Erklärung dafür geben.«


    »Nun ja, einige Dschinn haben versucht dafür eine wissenschaftliche Erklärung zu liefern. Wir glauben, es hat etwas mit unserer Fähigkeit zu tun, die Protonen in den Molekülen der Gegenstände zu beeinflussen. Wir müssen Protonen hinzufügen oder wegnehmen und dadurch ein Element in ein anderes umwandeln, um Dinge verschwinden oder erscheinen zu lassen. Wenn wir etwas verschwinden lassen, wie den Stein da drüben, ziehen wir die Neutronen von den verschiedenen Atomen ab, aus denen der Stein zusammengesetzt ist. Wie ihr seht, ist nichts Magisches daran. Es ist reine Wissenschaft. Physik. Es ist unmöglich, etwas aus dem Nichts zu erschaffen, schon gar nicht ein leckeres Picknick. Zu behaupten, dass du es aus der Luft geholt hast, käme der Sache schon näher, John.« Nimrod gähnte. »Nun ja, ich finde, wir haben für heute genug geübt. Denkt nicht zu viel über die wissenschaftliche Erklärung nach, damit sie euch nicht zu sehr vom Gebrauch eurer Kräfte ablenkt. Es ist ein wenig wie Fahrrad fahren: schwieriger zu erklären als auszuführen. Das nächste Mal werdet ihr versuchen, ein Kamel herbeizuwünschen oder verschwinden zu lassen. Ein lebendiges Wesen. Das ist noch viel schwieriger als ein Picknick. Etwas Lebendiges zu erschaffen kann ein ziemliches Durcheinander geben. Deswegen tun wir diese Dinge in der Wüste, wo sich niemand darum kümmert, wenn man nur ein missratenes Lebewesen zustande bringt.«


    Plötzlich schaute Nimrod auf seine Armbanduhr. »O nein«, stöhnte er laut.


    »Was ist?«, fragten die Zwillinge beunruhigt.


    »Mir ist gerade eingefallen, warum ich diese Idee mit dem Picknick hatte – weil Madame Cœur de Lapin uns heute Mittag zu einem Picknick in ihrem Garten eingeladen hat. Es fängt in genau einer halben Stunde an.«


    »Ich bin pappsatt«, sagte John. »Ich kriege keinen Bissen mehr runter.«


    »Ich auch nicht«, sagte Philippa. »Wenn ich jetzt noch was esse, dann platze ich.«


    »Ihr versteht nicht«, gab Nimrod zurück. »Wir können nicht einfach absagen. Zum einen ist sie meine Nachbarin. Und zum anderen ist sie Französin. Franzosen nehmen das Essen ernster als andere Völker dieses Planeten. Sie hat sich mit dem Picknick viel Mühe gemacht. Glaubt mir, wenn wir nicht hingehen, könnte das einen ernsten diplomatischen Konflikt zwischen unseren Nationen verursachen.«


    »Aber wir können doch nicht hingehen und nichts essen«, sagte John. »Das wäre genauso unhöflich wie nicht hinzugehen.«


    »Können wir sie nicht einfach verschwinden lassen?«, schlug Philippa vor. »Bloß für kurze Zeit? Bis nach dem Mittagessen?«


    »Das kann ich nicht machen«, sagte Nimrod. »Schließlich ist sie die Frau des französischen Botschafters. Die Leute würden glauben, sie sei gekidnappt worden oder noch Schlimmeres. Nein, nein, das können wir nicht tun.« Er stand auf und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Aber eure Idee ist gar nicht so abwegig. Wir könnten das Picknick so verschwinden lassen, dass sie denkt, wir hätten es gegessen.«


    »Du nimmst dir ein Sandwich«, stimmte John zu, »hältst es an deinen Mund, lächelst Madame Cœur de Lapin an, und dann, wenn sie wegschaut, lässt du es verschwinden. Ja, das könnte funktionieren.«


    »Es muss funktionieren«, sagte Nimrod.


    


    Zurück in Garden City, zogen sich Nimrod und die Kinder rasch um und gingen nach nebenan zum Anwesen des französischen Botschafters. Es war sogar noch größer als Nimrods Haus und von einer hohen Mauer umgeben, was ihm das Aussehen einer Burg verlieh. Am Wachhäuschen zeigte Nimrod ihre Pässe einem unfreundlichen französischen Beamten, der ihre englischen und amerikanischen Ausweise mit deutlichem Abscheu untersuchte.


    Als er Nimrod und die Zwillinge schließlich widerstrebend auf das Gelände der Botschaft ließ, führte sie ein nicht weniger säuerlicher Wachmann über eine wunderschöne, gepflegte grüne Rasenfläche, an einer modernen Skulptur und einem Fahnenposten vorbei, von dem die französische Flagge in der frühen Nachmittagshitze schlaff herunterhing, bis zu einem kleinen Sommerhaus, vor dem ein herrliches Picknick auf dem Rasen ausgebreitet war. Es sah aus wie im Bilderbuch. Nimrod und Madame Cœur de Lapin hauchten sich Luftküsse auf die Wange und wechselten ein paar Worte auf Französisch, das Nimrod offenbar ebenfalls fließend beherrschte.


    Während sie sich unterhielten, nutzte Philippa die Gelegenheit, sich Madame Cœur de Lapin genauer anzusehen – sie war alt genug, um sich für das Äußere älterer Frauen zu interessieren. Wie sie feststellte, besaß die Französin zwar zweifellos Schönheit, doch ihre Kleidung war etwas zu exzentrisch – vor allem das schwarz-goldene Stirnband, das sie auch heute trug. Madame Cœur de Lapin erinnerte Philippa an die sechziger Jahre, als Blumen, wallendes Haar und grelle Schminke im Gesicht Mode waren, wenn man den Bildern im Fernsehen glauben konnte.


    Nun schaute Nimrod voll gespielter Begeisterung auf das Essen, das auf der Louis-Vuitton-Decke ausgebreitet war. »Seht euch das an, Kinder!«, sagte er und rieb sich die Hände. »Habt ihr schon jemals ein besseres Picknick gesehen? Was für Köstlichkeiten! Gänseleberpastete, Hummer, Kaviar, Trüffel und sogar Kiebitzeier. Und erst die Käsesorten! Brie und Roquefort. Ich kann sie sogar von hier aus riechen. Meine liebe Madame Cœur de Lapin, Sie wissen genau, was jungen Leuten schmeckt, nicht wahr?«


    Madame Cœur de Lapin lächelte gütig und strich mit ihren schmalen Fingern durch Johns dicken braunen Haarschopf. »Es geht doch nichts über gutes Essen, stimmt’s?« Sie forderte die anderen auf, sich auf die Decke zu setzen.


    »Ganz sicher nicht«, pflichtete Nimrod ihr bei. »Die beiden werden dieses Festmahl im Handumdrehen verschwinden lassen.« Er schnippte mit den Fingern. »Nicht wahr, Kinder?«


    »Wir werden unser Bestes tun«, sagte John. Er setzte sich und täuschte großen Appetit vor.


    Philippa hockte sich neben ihren Bruder und nahm sich eine große Scheibe Pastete, die wie ein rosa Marmorstück auf einem Kräcker thronte. Sie hatte keine Ahnung, dass es gestopfte Gänseleberpastete war, und wäre entsetzt gewesen, wenn jemand es ihr gesagt hätte. Doch sie erkannte auf Anhieb den Kaviar und den Hummer und dachte im Stillen, wie glücklich sie sich schätzen konnte, nichts davon essen zu müssen. Von den aufgetischten Speisen mochte sie fast nichts. Sie lächelte Madame Cœur de Lapin zu. Sobald die Französin den Blick abwandte, sagte Philippa schnell: »FABELHAFTIGANTISCHWUNDERLICHERICH!«


    Der Kräcker mit der Gänseleberpastete, den sie zwischen den Fingern hielt, verschwand sofort. »Was hast du gesagt, chérie?«, fragte Madame Cœur de Lapin.


    »Ach, nichts«, sagte Philippa und suchte sich ein Stück kalten Hummer aus.


    »QWERTZUIOP«, murmelte Nimrod, und gleich darauf verschwand ein Kiebitzei aus seiner Hand.


    John hatte sich eine große Auswahl an kulinarischen Köstlichkeiten auf den Teller gehäuft, und nach kurzer Konzentration zeigte er auf das Blumenbeet. »Was für schöne Blumen, Madame Cœur de Lapin«, sagte er höflich. »Sind das einheimische Gewächse?«


    »Es sind Blaulilien vom Nilufer«, sagte sie und drehte sich zu den Blumen um. Dann fügte sie hinzu, dass ihr Gärtner Fatih der beste Gärtner von Kairo sei.


    »ABECEDERISCH«, flüsterte John und beförderte den gesamten Tellerinhalt ins Nichts.


    »Iss nicht so hastig, John«, sagte Nimrod nervös. »Sonst verdirbst du dir noch den Magen.«


    »Tut mir Leid, Onkel Nimrod«, erwiderte John. »Aber ich habe einen Bärenhunger.«


    »Ich auch«, sagte Philippa und leckte sich theatralisch die Lippen. »Haben Sie das alles selbst gemacht, Madame Cœur de Lapin?«


    »Nein, meine Liebe«, lachte die Französin. »Das meiste habe ich mir aus Frankreich schicken lassen. Und meine beiden Köche haben es zubereitet.«


    »Sie haben zwei Köche, Madame Cœur de Lapin?«, fragte John lächelnd.


    »Ja, wir haben Monsieur Impoli aus Paris und Monsieur Malélevé aus Vezelay.«


    Mit einem Blinzeln ließ Nimrod die Hummerschere in seiner Hand verschwinden. »Ach ja, la belle France «, sagte er. »Wie ich es vermisse! Wie clever von Ihnen, sich all diese Delikatessen hier nach Ägypten bringen zu lassen. Das muss aber doch sehr teuer sein.«


    »Ach nein«, sagte sie schulterzuckend. »Das zahlt der französische Steuerzahler.«


    So verbrachten sie fast eine Dreiviertelstunde mit dem Lunch, bis beinahe das ganze Essen verschwunden oder von Madame Cœur de Lapin aufgegessen war. Erst als sie Nimrod noch ein Stück Brie anbot, schüttelte er den Kopf.


    »Nein danke«, sagte er und warf den Zwillingen einen bedeutungsvollen Blick zu. »Ich kann keinen Bissen mehr essen. Es war wirklich ausgezeichnet, nicht wahr, Kinder?«


    »Ja«, sagte John und warf seine Serviette hin, wie Nimrod es getan hatte. »Das Essen war einfach phantastisch.«


    Nimrod machte eine Grimasse, doch er zog es vor, die Bemerkung zu ignorieren.


    »Was für einen gesunden Appetit ihr habt«, stellte die Gastgeberin beim Abschied fest. »Gibt euer Onkel euch denn nichts zu essen?«


    »Doch, wann immer wir wollen«, antwortete Philippa. »Wir brauchen bloß mit dem Finger zu schnippen und das Zauberwort zu sagen – und prompt steht das Essen auf dem Tisch.«


    »Dann müsst ihr möglichst bald wiederkommen«, sagte Madame Cœur de Lapin. »Es ist ein wahres Vergnügen, junge Amerikaner kennen zu lernen, die ein gutes Essen so genießen können.«


    »Gott sei Dank ist das vorbei«, sagte Philippa, als sie zurück zu Nimrods Haus gingen. »Sie hat doch nichts gemerkt, oder?«


    »Ich finde, ihr hättet ein wenig vorsichtiger sein können«, mahnte Nimrod. »John, einmal sah es so aus, als hättest du einen ganzen Teller voller Essen mit einem Bissen verspeist. Sie glaubt jetzt wahrscheinlich, ihr hättet einen größeren Appetit als ein Pferd.«


    »Ich wollte doch bloß dem Essen gerecht werden, wie du es gesagt hast«, erklärte John.


    »Die Ärmste«, sagte Philippa. »Sie hat sich so viel Mühe gemacht, und wir haben kein Stück gegessen. Was für eine Verschwendung.«


    »Ja, die Ärmste«, sagte Nimrod nachdenklich und gähnte.


    »Sind euch ihre Augen aufgefallen?«, fragte Philippa. »Es war seltsam. Wenn sie einen angeguckt hat, schien sie durch einen hindurchzusehen.«


    »Sie ist halt eine Französin. Die sehen Amerikaner immer so an, als seien wir gar nicht da.«


    »Nicht nur Amerikaner«, sagte Nimrod. »Im Grunde denken sie über jeden so, der kein Franzose ist. Sie nennen es Zivilisation.« Wieder gähnte er. »Bei meiner Lampe, wie ich gähnen muss! Nach dem vielen Essen würde ich gern ein Mittagsschläfchen machen. Aber leider haben wir keine Zeit dafür. Wir müssen in die Altstadt eilen und Hussein Hussaout aufsuchen.«

  


  
    
      
    


    
      Der Junge mit den blauen Füßen
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    er älteste Teil von Kairo lag südlich von Garden City, und dort, in einer schmalen Gasse abseits einer ruhigen gepflasterten Straße voll hoher Häuser, mittelalterlicher Kirchen und gepflegter Friedhöfe, befand sich ein großes Geschäft, in dem es alle möglichen billigen Souvenirs zu kaufen gab.


    »Hussein weiß natürlich, dass ich ein Dschinn bin«, sagte Nimrod, als sie sich dem Laden näherten. »Aber für den Augenblick verraten wir ihm noch nicht, dass auch ihr Dschinn seid. Für einen Dschinn ist es nicht ratsam, wenn zu viele Leute davon wissen. Außerdem könnt ihr euch vielleicht mit seinem Sohn Baksheesh anfreunden, wenn Hussein euch für normale Kinder hält. Der Junge spricht fließend Englisch und könnte uns etwas verraten, was sein Vater verheimlichen möchte. Also haltet Augen und Ohren offen.«


    John starrte auf das Schaufenster des Geschäfts. »Das ist doch bloß Ramsch, oder? Touristenzeug.«


    »Die echten Sachen bewahrt er oben in einem Zimmer auf«, sagte Nimrod. »Vielleicht hat einer von euch Lust, sich dort oben ein bisschen umzusehen, während der andere Baksheesh ablenkt.«


    Sie trafen Hussein Hussaout im vorderen Teil des Ladens an. Er trug einen weißen Anzug und saß auf reich mit beduinischer Stickerei verzierten Kissen hinter einem niedrigen Tischchen, das mit Pistazien, arabischen Süßigkeiten, Limonade und Gläsern beladen war. Er spielte nervös mit einer schwarzen Gebetskette aus dem 11. Jahrhundert. Dazu rauchte er eine riesige Wasserpfeife, die stark nach Erdbeeren roch, und trank heißen süßen Kaffee aus einer kleinen silbernen Kanne. Er war ein gut aussehender Mann mit weißen Haaren, dunklem Schnurrbart und einer Lücke zwischen den Schneidezähnen, die ihm einen etwas verschmitzten Ausdruck verlieh.


    Als er Nimrod sah, lächelte er, tippte sich mit den Fingerspitzen an die Stirn und verbeugte sich leicht. »Da bist du also«, sagte er. »Ich habe mich schon gefragt, ob du kommst.« Dann stand er auf und küsste Nimrod auf die Wange.


    Nimrod wandte sich den Zwillingen zu. »Das sind meine beiden jungen Freunde John und Philippa. Sie sind Verwandte aus Amerika und bleiben ein paar Wochen bei mir.«


    Hussein Hussaout lächelte sein verschmitztes Zahnlückenlächeln und neigte den Kopf vor den Kindern. »Herzlich willkommen«, sagte er und kniff die Augen misstrauisch zusammen. »Aber ist Ägypten nicht zu heiß für euch?«


    Philippa spürte, dass Hussaout mit dieser Frage herausfinden wollte, ob die Kinder Dschinn waren wie ihr Onkel. Daher nickte sie müde. Denn nur ein Dschinn würde Kairos Sommerhitze erträglich finden, und nur ein Mensch würde darüber klagen. »O ja, es ist schrecklich heiß«, antwortete sie und fächelte sich rasch mit einer Straßenkarte der Altstadt Luft zu.


    »Viel zu heiß«, sagte John, der merkte, was hier gespielt wurde. »Wenn es noch heißer wird, koche ich.«


    »Das können wir nicht zulassen«, sagte Hussaout und schenkte jedem ein Glas Limonade ein. »Hier ist etwas Kühles zu trinken.«


    Die Zwillinge, die viel lieber von dem köstlich duftenden Kaffee getrunken hätten, nahmen die Limonade und bedankten sich.


    »Nur wenige Leute halten die Hitze so gut aus wie Nimrod. Aber der ist ja Engländer – nur Verrückte und Engländer setzen sich der Mittagshitze aus, wie es heißt.«


    »Das stimmt genau«, sagte Philippa im Bemühen, weiterhin so zu tun, als seien John und sie zwei ganz normale amerikanische Kinder. »Es ist komisch, dass es ihm nie zu heiß wird.«


    »Ja, er ist ein bisschen komisch«, lächelte Hussein Hussaout. »Ein echter englischer Exzentriker.«


    Nimrod setzte sich auf einen goldenen Thron, eine Nachbildung des Throns aus dem Grab Tutenchamuns im Museum von Kairo, und blickte Hussein Hussaout an.


    »Wie geht es deinem Sohn Baksheesh?«, fragte er und sah sich suchend im Laden um.


    »Sehr gut, danke.«


    »Ist er in der Schule? Ich sehe ihn nirgends.«


    »Ja, in der Schule.«


    Nimrod nickte. »Also dann wollen wir zur Sache kommen. Ich habe deine Nachricht erhalten.«


    Hussein Hussaout warf einen Blick auf die Zwillinge. »Können wir vor den Kindern darüber sprechen?«


    »Was sie nicht verstehen, kann ihnen nichts anhaben«, erwiderte Nimrod.


    »Dann ist es das Beste, wenn sie es gar nicht hören«, sagte Hussein Hussaout.


    »Wie du wünschst, mein Freund.« Nimrod sah die Zwillinge an und zwinkerte ihnen verstohlen zu. Dann zeigte er auf den hinteren Teil des Ladens. »Kinder, warum geht ihr nicht und sucht euch ein hübsches Souvenir aus?«


    »Ja, Onkel Nimrod«, antworteten die Zwillinge gehorsam und gingen nach hinten, um sich ein paar Spielzeug-Sarkophage anzusehen. In jedem der Miniatur-Sarkophage steckte die perfekte Nachbildung einer Mumie. Doch die Zwillinge waren mehr an dem interessiert, was die Erwachsenen besprachen, und spitzten die Ohren. Zu ihrer Überraschung konnten sie fast jedes Wort hören, das Nimrod und der ägyptische Souvenirhändler wechselten. Gleichzeitig behielten sie Hussein Hussaout im Auge und warteten auf eine Gelegenheit, um durch eine Hintertür in den Hof zu schlüpfen und sich dort umzusehen, wie Nimrod sie beauftragt hatte.


    »Also«, sagte Nimrod, »in deinem Brief hast du erwähnt, du hättest etwas gefunden.«


    »Das habe ich auch«, sagte Hussein Hussaout grinsend.


    »Vielleicht etwas, das vom Erdbeben aufgedeckt wurde?«


    »Es herrscht ein unguter Wind, der niemandem nützt«, sagte Hussein Hussaout. »Vor allem hier in Ägypten. Ein Erdbeben deckt in diesem Land alles Mögliche auf. Dich zum Beispiel. Und Iblis. Ihr sucht beide nach derselben Sache.«


    »Hast du Iblis gesehen? Hier in der Stadt?«


    »Ja, vorgestern. Er war im Museum von Kairo«, erklärte Hussaout. »Wie du weißt, gehe ich frühmorgens oft dorthin, um mir die altertümlichen Schätze anzusehen und mich von ihnen inspirieren zu lassen. Das alte Gebäude steckt voller Schwingungen. Es war ein Tag wie jeder andere. Wenigstens schien es so, bis ich mich umsah und merkte, dass ich von Iblis beobachtet wurde. Und nicht nur Iblis war dort, sondern auch noch mehrere andere Ifrit seines Stamms. Maymunah, ihr Vater Al Dimiryat und Dahnash. Unsere Begegnung war kein Zufall, jedenfalls sagten sie mir das. Sie wollten nicht das Museum besuchen, sondern mich dort treffen. Also gingen wir nach oben ins Café des Museums, um uns zu unterhalten. Alles sehr höflich, du verstehst schon.«


    »Und wie geht es Iblis?«, fragte Nimrod.


    »Er trägt jetzt einen Bart.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja, nur einen gepflegten kurzen Kinnbart und einen schmalen Schnurrbart. Wie ein Araber. Abgesehen davon war er wie immer. Aalglatt. Geschäftsmäßig. Vorzügliche Manieren. Teurer Savile-Row-Anzug. Handgearbeitete Schuhe. Ganz der Engländer, wie du, Nimrod.« Hussein Hussaout grinste und berührte mit dem Fingernagel seines kleinen Fingers die Lücke zwischen seinen Schneidezähnen. »Ihr habt vieles gemeinsam, mein Freund.«


    »Was, zum Beispiel?«


    »Er sagte mir, er sei an mehreren ägyptischen Kunstgegenständen interessiert, die vielleicht seit dem Erdbeben aufgetaucht seien. Echte Antiquitäten, vor allem solche aus der achtzehnten Dynastie. Und dass Geld kein Problem sei. Das ist es bei Leuten wie euch ja nie. Ich könnte jeden Preis verlangen, solange die Kunstgegenstände gut erhalten sind.«


    »Die Dschinn interessieren sich für keine andere Dynastie«, sagte Nimrod. »Das weißt du ja.«


    »Iblis sagte, er hätte ein Gerücht gehört, dass ich im Besitz von Informationen über das unbekannte Grab des Akhenaten1 sei.«


    »Und hat er das wirklich gehört? Stimmt es?«


    Der Händler zog an seiner blubbernden Pfeife und lächelte. »Aber nein, ich erklärte ihm, es sei nur ein Gerücht, wie er ja selbst gesagt hatte. Wenn es stimmte, wäre diese Information ja ein Vermögen wert.«


    »Und sie könnte dich umbringen«, sagte Nimrod.


    »Wenn Iblis wüsste, dass ich dich zu mir gerufen habe, wäre er sehr wütend auf mich. Deswegen verstehst du sicher die Vorsicht, die ich bei der Unterhaltung mit dir walten lasse.«


    »Angenommen, es würde eine solche Information geben«, sagte Nimrod behutsam, »wie würde sie dann aussehen?«


    »Wie eine Karte.«


    Nimrod lachte. »Eine Karte? In diesem Land? Hier verkauft doch jeder Schatzkarten. Und alle sind wertlos. Du weißt selbst, dass die Sandverwehungen eine solche Karte sinnlos machen. Du könntest mir genauso gut eine Karte vom Mond geben.«


    »Es gibt solche Karten und es gibt andere Karten«, gab Hussaout zurück. »Es handelt sich nicht um eine alte Papyruskarte. Auch nicht um eine Karte auf einem Öltuch, das man einem toten Forscher abgenommen hat.«


    »Du verschwendest meine Zeit«, sagte Nimrod. »Es sei denn –« Er zögerte. »Es sei denn, du hast den Schlüssel zur Netjer-Platte gefunden. Eine Stele, die es dir möglich macht, das Geschriebene zu entziffern.«


    »Wer weiß schon, ob so etwas überhaupt existiert?«, sagte Hussaout lächelnd. »Und um ganz ehrlich zu sein – wer so etwas findet und seine Bedeutung kennt, würde besser daran tun, es sofort zu zerstören. Das ist meine Meinung.« Hussein Hussaout hob die Hand, um die Einwände des Dschinn im Keim zu ersticken. »Auf der anderen Seite könnte jemand, der die Platte entschlüsselt hat, selbst eine Karte zeichnen. Um es genauer zu sagen, er könnte eine Karte von Medinet-el-Fayyum und der Umgebung anfertigen. Eine Karte, die durch das Erdbeben eine neue Bedeutung gewinnt.« Hussaout tippte sich an die Stirn. »Er könnte eine solche Karte mit Hilfe eines Stücks Papier und eines Stifts – und natürlich viel Geld – zeichnen. Eine solche Karte könnte genauso nützlich oder nutzlos sein wie eine alte Papyruskarte.«


    »Ist das wahr?«, fragte Nimrod. »Hast du die Netjer-Platte gefunden? Weißt du wirklich, wo das Akhenaten-Grab liegt?«


    »Es ist sehr gut möglich«, gab Hussein Hussaout zu.


    »Wenn du den Ifrit so viel verraten hast, dann überrascht es mich, dich noch am Leben zu sehen«, sagte Nimrod. »Vor allem Iblis. Er ist ein sehr ungeduldiger Dschinn.«


    »Sie sind größere Geschäftsleute, als du dir vielleicht vorstellen kannst, Nimrod. Heutzutage sind sie bereit, für das zu zahlen, was sie sich früher mit Gewalt genommen hätten.«


    Am anderen Ende des Ladens stellte John die mumifizierte Katze, die er sich angesehen hatte, ins Regal zurück.


    Als er merkte, dass Hussein Hussaout und sein Onkel ins Gespräch vertieft waren, stieß er seine Schwester an und zeigte auf die offene Hintertür. »Komm«, flüsterte er, »wir schauen uns ein bisschen um. Mal sehen, was wir herausfinden können.«


    Die Zwillinge gingen hinaus in den geräumigen, staubigen Hinterhof, der mit großen ägyptischen Steinstatuen voll gestellt war. In einer Ecke befand sich noch eine offene Tür mit einem stinkenden Klo, von dem sich viele Fliegen angezogen fühlten. In der anderen Ecke gab es eine dritte Tür, hinter der eine wackelige alte Treppe hinauf in den ersten Stock führte.


    »Ich glaube, wir müssen hier rein«, sagte John und ging auf die Treppe zu. »Onkel Nimrod hat gesagt, dass die wertvollen Sachen in einem der oberen Zimmer untergebracht sind.«


    Nach dem hellen Sonnenlicht im Hof wirkte das Treppenhaus dunkel und, wie Philippa fand, ein bisschen unheimlich – vor allem, weil die Stufen unter ihren Füßen wie in einem Horrorfilm knarrten. Bei all den altertümlichen ägyptischen Funden erwartete sie beinahe, oben an der Treppe auf eine lebendige Mumie zu treffen.


    »Das gefällt mir nicht«, gab sie zu, als sie den Treppenabsatz erreicht hatten und um die Ecke bogen, hinter der sich ein dunkler, staubiger Flur mit Fotos von früheren Ausgrabungen und Forschern an den Wänden auftat.


    »Bleib cool«, sagte John. »Wir brauchen ja nur einen Blick hineinzuwerfen und gehen dann gleich wieder runter.«


    In diesem Augenblick hörten sie aus einem offenen Zimmer am Ende des Flurs ein leises Stöhnen. Philippa gerann das Blut in den Adern. »Was war das?«, keuchte sie und packte ihren Bruder am Arm.


    »Ich weiß nicht genau«, sagte John, der selbst Angst hatte und sich in Erinnerung rufen musste, dass er ein Dschinn war – wenn auch noch ein sehr junger Dschinn. Er würde sich wohl an den Anblick Furcht erregender Dinge gewöhnen müssen – Dinge, die jeden normalen Jungen zu Tode erschrecken würden –, wenn man den Geschichten in ›Tausendundeiner Nacht‹ glauben konnte.


    »Wenn du willst, kannst du hier warten«, flüsterte er.


    »Was – allein?«, fragte Philippa und sah sich nervös im Flur um. Sie hatte solche Angst, dass sie sich auf ihr Fokuswort konzentrieren musste, um überhaupt den Mut zu finden, einen Fuß vor den anderen zu setzen. »Nein danke, ich komme lieber mit.«


    Sie drehte sich zur Wand und presste das Gesicht gegen den kühlen und leicht feuchten Gips.


    »Alles in Ordnung?« John nahm ihre Hand und drückte sie liebevoll. »Komm jetzt. Wir sollten einen Blick in das Zimmer werfen, sonst wird Onkel Nimrod enttäuscht von uns sein.«


    »Ich glaube«, sagte Philippa und schluckte schwer, »er wird noch enttäuschter sein, wenn wir von einem Monster in Stücke gerissen werden.«


    Noch bevor sie den Satz ausgesprochen hatte, ertönte wieder das Stöhnen aus dem Zimmer am Ende des Flurs. Es war ein leises, unheimliches Stöhnen, wie aus einem Grab oder offenen Sarkophag. Zudem vernahmen sie jetzt ein rasselndes Keuchen, das von einem wilden Tier oder einem Menschen stammen konnte, der starke Schmerzen oder große Angst hatte.


    Philippa hielt ihr eigenes Herzklopfen jedoch für lauter. Sie traute sich kaum, ihrem Bruder in das Zimmer zu folgen, aus dem das Stöhnen kam. Eine Weile herrschte Stille. Dann sagte John: »Alles okay. Du brauchst keine Angst mehr zu haben.«


    Sie steckte den Kopf ins Zimmer und sah einen halb nackten Jungen, nicht viel älter als sie selbst, auf einem großen Messingbett liegen. Er schien bewusstlos zu sein, auch wenn er sich schweißgebadet auf dem Bett wälzte und wie im Fieber murmelte. Seine Haut war blass und seine Lippen und Füße blau angelaufen. An einer Ferse sahen sie zwei dunkelrote Punkte, so als wäre er zweimal mit einer spitzen Nadel gestochen worden.


    John schaute sich den blauen Fuß des Jungen näher an. »Wenn ich mich nicht irre, ist dieser Junge von irgendetwas gebissen worden. Vielleicht von einer Vampirfledermaus.«


    »Vampirfledermäuse gibt es in Südamerika, nicht in Ägypten«, sagte Philippa.


    »Dann von einer Schlange. Wie von der, die mich beinahe gebissen hätte.« John schluckte, als ihm wieder einfiel, wie knapp er dem tödlichen Schlangenbiss entronnen war.


    »Glaubst du, Mr Hussaout weiß Bescheid?«


    »Das muss er.« John zeigte auf den Nachttisch, auf dem ein gerahmtes Foto von dem Jungen und Hussein Hussaout neben einem Geländewagen stand. »Ich würde sagen, das hier ist Hussein Hussaouts Sohn Baksheesh.« Die beiden wirkten sehr glücklich auf dem Bild, und wenn man der Fotografie glauben konnte, sah Hussaout ganz und gar nicht aus wie ein Vater, der seinen Sohn vernachlässigte.


    »Hat er nicht gesagt, Baksheesh sei in der Schule?«, fragte Philippa. Sie setzte sich auf die Bettkante und befühlte die Stirn des Jungen. »Er hat hohes Fieber. Ich glaube, er muss ins Krankenhaus.«


    Als der Junge die Berührung spürte, entspannte er sich ein wenig. Dann öffnete er blinzelnd die Augen. »Nicht Krankenhaus«, flüsterte er. »Bitte.«


    »Warum nicht?«, fragte Philippa.


    »Ihr müsst weg von hier«, krächzte der Junge mit belegter Stimme. »Hier seid ihr in großer Gefahr.«


    Hastig stand Philippa auf. »Glaubst du, er ist ansteckend, John?« Als sie keine Antwort hörte, sah sie sich suchend um. »John?«


    John stand am Fenster und starrte in eine offene Kiste. »Sieh dir das an«, sagte er leise.


    Philippa trat neben ihn ans Fenster. In der Kiste lag ein toter Hund. »Vielleicht sollten wir lieber Onkel Nimrod holen.«


    »Nimrod?«, fragte Baksheesh unruhig. »Nein, er darf nicht herkommen. Er ist in großer Gefahr. Sagt ihm, er muss fliehen.«


    »Vor wem?«, fragte John. »Vor den Ifrit?«


    »Sagt ihm, er muss gehen, bevor es zu spät ist«, sagte Baksheesh und verlor wieder das Bewusstsein.


    »Komm«, drängte Philippa. »Lass uns verschwinden.«


    Sie eilten wieder nach unten und über den Hof in den Andenkenladen, wo Nimrod und Hussein Hussaout noch immer in ihr Gespräch vertieft waren.


    »Nicht, dass ich dir nicht helfen will«, sagte Hussaout gerade. »Natürlich will ich dir helfen. Glaubst du etwa, ich will mit den Ifrit ein Geschäft machen?« Zornig biss er sich in seinen Daumen. »Hier, das halte ich von ihnen! Aber schau dich um, mein Freund. Alles hier kann man kaufen. Ich bin Geschäftsmann. Ich habe nicht deine besonderen Fähigkeiten. Oder deine grenzenlosen Mittel. Ich muss meinen Lebensunterhalt verdienen.« Er grinste.


    »Du verstehst schon, Nimrod. Es ist nichts Persönliches. Nur ein Geschäft.«


    »Wie viel?«, fragte Nimrod nüchtern.


    »Es geht nicht um Geld. Ich will dein Geld nicht, alter Freund. Zumindest nicht direkt. Geld kann ich mir von jedem geben lassen.«


    »Was dann?«


    »Was will ich wohl von einem Dschinn? Drei Wünsche – was sonst?«


    »Die kannst du auch von den Ifrit bekommen«, sagte Nimrod.


    »Aber kann ich ihnen auch vertrauen? Sie gewähren mir vielleicht drei Wünsche, und wenn sie haben, was sie wollen, verwandeln sie mich aus purer Boshaftigkeit in einen Floh. Ihr schlechter Ruf ist bekannt, Nimrod. Ebenso wie dein guter. Auf dein Wort kann ich mich verlassen. Aber die Ifrit kennen keine Dankbarkeit.«


    Nimrod überlegte kurz. »Nur drei Wünsche?«


    »Drei Wünsche.«


    »Nach den Regeln von Bagdad – eine Wunschliste im Voraus?«


    »Wie du möchtest.«


    »Ich weiß nicht.«


    Hussein Hussaout schlang die Gebetskette um sein behaartes Handgelenk und grinste. »Komm schon. Du kannst dieses Angebot nicht ausschlagen. Und was kostet es dich denn? Ein oder zwei Tage deines Lebens.« Hussein zuckte mit den Schultern. »Bei deiner voraussichtlichen Lebensdauer kannst du dir das leisten.«


    Nimrod warf den Zwillingen einen besorgten Blick zu und kaute dabei auf seinen Fingernägeln herum. »Was wirst du dir wünschen?«


    »Ich halte mich an die Regeln von Bagdad, wie du gesagt hast. Nichts, was dein Gewissen beunruhigen würde. Bloß das Übliche: viel Geld, mehr Erfolg bei Frauen, bessere Gesundheit.« Hussaout bekam einen Hustenanfall. »Ich habe einen schrecklichen Husten. Wahrscheinlich rauche ich zu viel. Ehrlich gesagt, könnte ich eine neue Lunge brauchen. Komm schon. Was sagst du dazu? Sind wir im Geschäft?«


    »Also gut«, sagte Nimrod.


    »Wunderbar. Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen.«


    »Aber die drei Wünsche werden erst erfüllt, nachdem du geliefert hast.«


    »Dann sollten wir zügig starten. Wie wäre es mit heute Abend?«


    »Sehr gut«, stimmte Nimrod zu. »Wie kommen wir hin?«


    »Wir treffen uns gegen sechs Uhr wieder hier. Du kannst uns in deinem schönen alten Cadillac hinfahren. Die Fahrt dauert ungefähr eine Stunde. Aber komm allein.«


    Nimrod stand auf. »In Ordnung. Also dann bis heute Abend um sechs.«


    Die beiden Männer schüttelten sich die Hand, dann verließen Nimrod und die Zwillinge Hussein Hussaout und seinen Andenkenladen.


    Sobald sie draußen auf der Gasse standen, wollten die Zwillinge Nimrod von Baksheesh und dem toten Hund erzählen, doch Nimrod hob abwehrend die Hand und bedeutete ihnen damit zu warten, bis sie im Auto saßen. »In diesen alten Straßen«, sagte er und blickte sich misstrauisch um, »weiß man nie, wer einem zuhört. Hier haben die Wände Ohren. Vor allem, wenn sich in diesen Wänden ein Ifrit verbergen könnte.«


    »Ist das denn möglich?«, fragte Philippa und beeilte sich, mit ihrem Onkel Schritt zu halten. »Kann ein Dschinn die Form einer Wand annehmen?«


    »O ja. Es kommt zwar häufiger vor, dass ein Dschinn in die Gestalt eines Baumes schlüpft, aber ein Stein oder eine Wand sind ebenfalls möglich, wenn auch nicht sehr bequem. Und auch nur für einen Dschinn mit viel Erfahrung und Kontrolle über seine starke Klaustrophobie.«


    Sie erreichten den Cadillac.


    »Also«, fragte Nimrod, als sie hineingeklettert waren und Creemy die schwere, große Autotür zufallen ließ, »was ist mit Baksheesh?«


    Die Zwillinge erzählten ihm, was sie im Zimmer über dem Laden entdeckt hatten. Er hörte geduldig zu, ohne sie zu unterbrechen. Als sie mit ihrem Bericht fertig waren, seufzte er und schüttelte den Kopf.


    »Warum hat er dann behauptet, der Junge sei in der Schule?«, grübelte er. »Das passt ganz und gar nicht zu Hussein Hussaout. Und dann dieses Gerede über Geschäfte. Ich habe ihn kaum wiedererkannt. Baksheesh hat Fieber, habt ihr gesagt?«


    »Ja«, bestätigte Philippa. »Hohes Fieber.«


    »Er liebt diesen Jungen mehr als alles andere auf der Welt«, sagte Nimrod. »Er würde niemals zulassen, dass ihm etwas passiert.«


    »Vielleicht hat er sich ja schon an die Ifrit verkauft.«


    Nimrod warf John einen Blick zu und runzelte die Stirn. »Woher weißt du davon?«


    »Wir konnten euch hören«, sagte John und zuckte mit den Schultern. »Zumindest solange wir uns darauf konzentriert haben.«


    »Ja, das dachte ich mir schon«, sagte Nimrod. »Dann wisst ihr ja auch, was er über ein Geschäft mit den Ifrit gesagt hat. Dass er ihnen nicht trauen könne. Die Ifrit können gar nicht umhin, Verräter zu sein. Und das weiß er.«


    »Was wirst du jetzt tun?«


    »Ich werde mich nach Baksheesh erkundigen, wenn ich Hussein heute Abend treffe.«


    »Du kannst doch nicht im Ernst dort hinfahren«, protestierte Philippa. »Vielleicht ist das eine Falle.«


    »Das stimmt, aber ich habe keine andere Wahl. Es ist viel zu wichtig. Ich muss jede Chance wahrnehmen, um Akhenatens Grab zu finden.«


    »Wer ist Akhenaten?«, fragte John.


    Nimrod beugte sich auf seinem Sitz vor und wies Creemy an, nicht in Garden City anzuhalten, sondern stattdessen bis ans nördliche Ende von Maidan Tahrir zu fahren, zum Kairoer Museum der ägyptischen Antike. »Ich werde ihn euch vorstellen«, sagte er. »Es ist Zeit, dass ihr den gefürchtetsten und gehasstesten Menschen in der Geschichte der Dschinn kennen lernt.«
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    n Kairo gibt es mehr als ein Dutzend Museen, von denen das Museum der Antike – auch Museum von Kairo genannt – das größte, beliebteste und rosaroteste ist. Es ist ein riesiges, heißes, schmutziges, stinkendes, chaotisches Gebäude mit zerbrochenen Fensterscheiben, einem undichten Dach, schlechter Beleuchtung, veralteten Schauvitrinen und lieblosen Beschreibungen der allerkostbarsten Ausstellungsstücke. Gleichzeitig ist es eines der wundervollsten Museen der Welt. Als sie das Gebäude betraten und an den zahlreichen Sicherheitsbeamten vorbei in den Rundbau schritten, gestand Nimrod den Zwillingen, dass er ihnen etwas Wichtiges beichten müsse, bevor er ihnen Akhenaten vorstellte.


    »Es hat mit der Anwendung eurer Dschinn-Kräfte zu tun. Eigentlich hätte ich euch gleich zu Beginn davon erzählen sollen. Vielleicht habt ihr gehört, was Hussein Hussaout über die Erfüllung der drei Wünsche gesagt hat? Ich will euch erklären, warum wir unsere Dschinn-Kraft nicht öfter anwenden. Warum ich lieber mit einem Flugzeug fliege als zum Beispiel auf einem Teppich. Weshalb ich es gewöhnlich vorziehe, dass mir jemand mein Essen kocht, statt es mir herbeizuwünschen. Kurz und gut, warum ich so vieles tue wie ein Mensch anstatt wie ein Dschinn.«


    »Ja, darüber habe ich mich auch schon gewundert«, gab John zu.


    »Wie ihr sicher bereits gemerkt habt«, sagte Nimrod, »kann ein Dschinn sehr lange leben. Viel länger als ein Mensch – bis zu fünfhundert Jahren. Sogar noch viel länger, wenn er sich in einem Glas oder einer Flasche aufhält, wo man eine fast unbegrenzte Lebensdauer erreicht. Aber jedes Mal, wenn man seine Dschinn-Kraft anwendet, verbraucht man ein bisschen Lebenskraft. Deswegen wird man durch die Anwendung der Dschinn-Kraft müde. Weil damit etwas den Körper für immer verlässt und nicht wiederhergestellt werden kann.«


    »Das stimmt«, sagte Philippa. »Jetzt erinnere ich mich daran: Als ich Mrs Trumps Wunsch erfüllt habe, spürte ich, wie etwas meinen Körper verließ. Und einen Moment lang fühlte ich mich ganz schwach.«


    »Genau das ist der Grund, weshalb diese Kraft sparsam eingesetzt werden muss. Jedes Mal, wenn ihr einen wichtigen Wunsch erfüllt oder etwas herbeiwünscht oder verschwinden lasst, wird die Dschinn-Flamme in euch ein wenig schwächer, und ihr verliert etwas von eurer Lebenszeit hier auf Erden. Und je älter ein Dschinn wird, desto mehr Lebenskraft kostet ihn die Erfüllung eines Wunsches.«


    »Wie viel Zeit geht denn verloren?«, fragte John, der meistens praktisch dachte.


    »Das weiß keiner genau«, gab Nimrod zu. »Aber als Faustregel gilt für einen Dschinn in meinem Alter, dass mich ein Wunsch einen Tag meines Lebens kostet. In eurem Alter klingt das nach wenig Lebenszeit. Doch wenn ihr mal so alt seid wie Mr Rakshasas, dann kann ein Tag sehr kostbar werden. Deswegen wendet er seine Kräfte heutzutage nur noch sehr selten an – außer für die Umwandlung in Rauch, was zum Glück nur sehr wenig Dschinn-Kraft kostet. Ich wollte euch eigentlich erst später davon erzählen, damit ihr noch ein bisschen Spaß habt, ohne an die Folgen zu denken. Aber nach Hussaouts Bemerkung hatte ich keine andere Wahl. Wenigstens versteht ihr nun, warum die Dschinn nicht allen Menschen drei Wünsche erfüllen. Abgesehen von dem großen Chaos, das daraus entstünde, würde es auch unsere Lebensdauer erheblich verkürzen.«


    »Wie viel länger kann ein Dschinn in einer Flasche oder Lampe leben?«, wollte Philippa wissen.


    »Das ist eine gute Frage«, sagte Nimrod. »Und es ist auch ein Grund, warum ich euch jetzt in dieses Museum geführt habe. Lange Zeit wusste niemand, wie lange ein Dschinn in einer Flasche überleben kann. Doch seit dem Jahr 1974 wissen wir mehr. Ihr habt doch sicher von der Terrakotta-Armee gehört, die 1974 von Bauern in der Nähe der Stadt Xian im Nordosten Chinas ausgegraben wurde – nach 2200 Jahren. Und unter den Terrakotta-Soldaten befand sich auch ein Tontopf, in dem noch mehrere Dschinn lebten.«


    »Willst du damit sagen, sie waren nach 2200 Jahren immer noch am Leben?«, fragte Philippa ungläubig.


    »Ja. Seitdem ist klar, dass wir im Zustand der Regungslosigkeit in einer Flasche eine beinahe unbegrenzte Lebensdauer haben. Und aus diesem Grund gewinnt Akhenaten für uns an Bedeutung.«


    Nimrod führte die Kinder die Treppe hinauf, an den übel riechenden Toiletten des Museums vorbei, bis ans andere Ende des Gebäudes, wo die wohl seltsamste Statue des ganzen Museums aufgestellt war. Die Figur hatte ein langes Gesicht mit schmalen mandelförmigen Augen, wulstigen Lippen und einem hängenden Unterkiefer. Darunter schloss sich ein langer Schwanenhals an, hängende Schultern, ein dicker Bauch und die stärksten Oberschenkel, die die Zwillinge je gesehen hatten.


    »John. Philippa – ich möchte euch Akhenaten vorstellen«, sagte Nimrod.


    »So eine hässliche Person habe ich noch nie gesehen«, stellte Philippa fest und starrte die Figur an.


    »Er sieht ziemlich grotesk aus, nicht wahr?«, stimmte Nimrod ihr zu. »Akhenaten wird auch Amenophis der Vierte genannt. Er war König von Ägypten der achtzehnten Dynastie und regierte vor dreitausendfünfhundert Jahren.«


    John berührte die hohe Granitstatue, eine von vier Statuen in der Amarna-Galerie des Museums, und nickte höflich. »Freut mich sehr, Majestät«, sagte er.


    »Bei der Geburt erhielt er den Namen Amenophis«, erklärte Nimrod. »Doch er änderte ihn, als er sämtliche alten ägyptischen Götter – Isis, Anubis, Seth, Thot – gegen einen einzigen Gott namens Aton austauschte und damit eine religiöse Revolution auslöste. Dies gefiel den Priestern gar nicht, denn sie waren die reichsten und mächtigsten Leute in Ägypten. Sogar heute noch wird Akhenaten der ›ketzerische Pharao‹ genannt, weil man der Meinung ist, er habe der ägyptischen Religion gegenüber ein schreckliches Verbrechen begangen. Akhenaten war seinem neuen Glauben so verfallen, dass er deswegen sein Volk und die Verteidigung seines Landes vernachlässigte. So konnten feindliche Armeen Ägyptens militärische Schwäche ausnutzen und das Land erobern. Akhenaten musste aus dem Palast fliehen und starb bald darauf. So ist es zumindest überliefert worden. Doch die Wahrheit sieht etwas anders aus. Ihr müsst wissen, Akhenaten war mehr als nur ein Pharao und ein König. Er war auch ein großer Zauberer. Von seiner Mutter – einer Hexe und Tochter eines Dschinn – hatte er gelernt, wie man sich einen Dschinn zu Diensten macht. Akhenaten wandte sein Wissen an, um mächtiger zu werden als alle anderen Dschinn. Niemand weiß, wie es ihm gelang, sich so viele Dschinn untertan zu machen. Aber fest steht, dass er nur mit Hilfe dieser Dschinn so viel Macht gewann. Historiker gehen davon aus, dass Akhenaten die Sonnenanbetung in Ägypten eingeführt hat. Doch der so genannte Sonnengott war kein Gott, sondern die gebündelte Kraft von Akhenatens siebzig Dschinn-Sklaven. Er nannte sie Aton, nach der Scheibe der Sonne, die diesen Namen trägt. Diese Sonnenscheibe wurde zum Symbol seiner neuen Religion. Andere Dschinn waren über diese Gotteslästerung empört. Sie halfen den Ägyptern, Akhenaten abzusetzen. Und so floh er mit vielen seiner Anhänger und fast allen siebzig Dschinn, die er sich zu Sklaven gemacht hatte, aus der Hauptstadt Amarna, die als Zentrum seiner neuen Religion errichtet worden war. Er verschwand in der Wüste, und weder er noch die siebzig Dschinn wurden je wieder gesehen. Vermutlich ist er in der Wüste gestorben, doch sein Grab hat man nie gefunden.«


    Nimrod deutete auf die große schwarze Figur, die vor ihnen stand.


    »Und warum wollt ihr – du, Iblis und die Ifrit – jetzt sein Grab finden?«, fragte Philippa.


    »Na, um den Schatz zu heben, natürlich«, sagte John. »Es gibt doch sicher einen Schatz, oder, Onkel Nimrod?«


    »Einen Schatz? Ja, ich glaube schon. Aber das ist es nicht, wonach ich suche. Und auch nicht die Ifrit. Sie verdienen genug Geld mit ihren Kasinos.«


    »Was ist es dann?«


    »Ich habe euch ja schon erzählt, dass in der Welt der Dschinn ein Gleichgewicht der guten und der bösen Mächte herrscht.«


    »Ach ja, der Glücksmeter«, sagte John. »Und die Homöostasis.«


    »Genau. Das homöostatische Gleichgewicht war zuletzt im Jahre 1974 in Gefahr. Damals stiegen mehrere Dschinn aus den Vasen auf, die man bei der Terrakotta-Armee in Xian gefunden hatte. Eine Weile sah es so aus, als würden sich die uralten Dschinn auf die Seite der Ifrit, der Shaitan und der Ghul gegen die Stämme der guten Dschinn stellen. Doch es kam ganz anders. Wie sich herausstellte, waren die sechs chinesischen Dschinn nämlich zu gleichen Teilen gut und böse. Aber wenn Iblis und seine Freunde, die Ifrit, die vermissten Dschinn von Akhenaten finden sollten, könnte die Sache anders liegen als damals in Xian. Dann könnten die guten und die schlechten Kräfte aus dem Gleichgewicht geraten. Und siebzig Dschinn reichen dafür voll aus.«


    »Wenn du mich fragst«, sagte John, »gibt es schon genug Unglück auf der Welt. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass es noch schlimmer werden kann.«


    »Wenn alle siebzig Dschinn ihr Gewicht auf die Seite des Unglücks bringen, wären die Folgen so schrecklich, dass man sie sich kaum vorstellen kann«, erwiderte Nimrod. »Die Menschen würden wertvolle Sachen verlegen, Geld verlieren, Züge und Flugzeuge verpassen, und es gäbe viele Verletzte. Ja, viele der so genannten Unfälle werden in Wahrheit durch Unglück verursacht, das bösartige Dschinn den Menschen schicken.« Er schüttelte sich schaudernd. »Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, Kasinos auszutricksen und Regierungen zu beeinflussen, damit sie betrügerische Geldspiele verbieten. Ich habe alles getan, um die bösen Kräfte, so gut ich konnte, zu bekämpfen. Aber am Ende muss man doch immer seine eigene Kraft einsetzen und jemandem Glück bringen. Ja, und manchmal sogar drei Wünsche erfüllen. Wenn sich das Unglück verstärkt, dann müssen die guten Dschinn wie ich und später einmal auch ihr viel härter arbeiten, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Und teuer dafür bezahlen. Irgendwann wären unsere Kräfte aufgebraucht, und dann würden wir sterben. Und damit wäre die Menschheit selbst vom Aussterben bedroht. Genau das könnte geschehen, John.«


    »Warum sollte es bei den vermissten Dschinn anders laufen als bei den chinesischen?«, fragte Philippa. »Die Hälfte von ihnen könnte doch auch gut sein und die andere Hälfte böse.«


    »So einfach ist das nicht«, erwiderte Nimrod. »Wisst ihr, nach den chinesischen Dschinn hat niemand gesucht. Keiner wusste von ihrer Existenz. Ihre Entdeckung war reiner Zufall. Erst danach wurde klar, dass die vermissten Dschinn von Akhenaten, von denen wir schon immer wussten, bei ihrer Entdeckung die Mächte aus dem Gleichgewicht bringen könnten. Und deswegen suchen die Ifrit und die Marid seit dreißig Jahren nach ihnen. Wer immer sie findet, wird die Macht über sie haben. Das liegt in der Natur der siebzig Dschinn: Wer immer sie zuerst findet, kann ihre Dienste an sich binden.«


    »Aber woher soll Hussein Hussaout wissen, wo das Grab liegt?«, fragte John. »Vielleicht lügt er ja.«


    »Wenn er es sagt, dann weiß er es auch«, antwortete Nimrod. »Er mag zwar einen Andenkenladen voller billiger Souvenirs führen, doch Hussein Hussaout ist wie sein Vater und sein Großvater der beste Grabfinder in der Geschichte Ägyptens. Ich bezweifle, dass es im ganzen Land einen erfahreneren Ausgräber als Hussein Hussaout gibt. Außerdem ist er gegenüber allen Archäologen im Vorteil: Vielleicht habt ihr schon mal etwas vom ›Stein von Rosette‹ gehört? Das ist ein großer Stein mit Inschriften in drei Sprachen, anhand dessen ein Franzose namens Jean François Champollion die ägyptischen Hieroglyphen entziffert hat. Ein ähnlicher Stein, die Netjer-Tafel, soll in den fünfziger Jahren von Hussein Hussaouts Vater gefunden worden sein. Auf der Netjer-Tafel stehen wichtige Hinweise auf die Lage mehrerer königlicher Gräber, darunter auch das von Akhenaten und Ramses dem Zweiten. Doch sie sind verschlüsselt und können ohne eine kleinere Steintafel, die Stele genannt wird, nicht entziffert werden. Ich vermute, Hussein hat diese Stele nach dem Erdbeben gefunden.«


    »Also, wann fahren wir wieder zu seinem Laden?«, wollte John wissen.


    Nimrod schüttelte den Kopf. »O nein. Nächstes Mal fahre ich allein hin. Es könnte gefährlich werden. Heute Abend könnt ihr zu Hause bleiben und euch mit den Dschinn-Karten beschäftigen, die Mr Rakshasas euch gegeben hat.«


    Sie wollten gerade weitergehen, um sich die anderen Altertümer des Museums von Kairo anzusehen – darunter auch die Mumien und den Schatz von Tutenchamun –, da entdeckte John plötzlich etwas an der Wand hinter Akhenatens Statue.


    »Da ist ja der Riss«, sagte er. »Der durch das Erdbeben entstanden ist. Weißt du noch, Phil? Der Riss, den du in der Zeitung gesehen hast! Und der genau dieselbe Form hat wie der in meinem Zimmer.«


    »Tatsächlich«, sagte Philippa.


    »Ob das ein Zufall ist – ausgerechnet hier an der Wand neben der Akhenaten-Statue?«, rätselte John.


    »Hatte ich es nicht schon mal erwähnt?«, gab Nimrod zurück. »Zufall ist nur ein anderes Wort für Chance. Nein, das hier ist kein Zufall. Wie ich schon in London sagte: Es ist eine Botschaft. Aber von wem?«


    Nach ihrem Museumsbesuch kehrten Nimrod und die Zwillinge nach Hause zurück und ließen sich wie drei goldene Eidechsen auf Liegestühlen von der Spätnachmittagssonne wärmen. Gegen halb sechs machte sich Nimrod dann allein mit dem Cadillac auf den Weg. Vorher sagte er den Zwillingen noch, dass Creemy ihnen sein Sonderspezialrezept gekocht hatte, von dem sie auch Mr Groanin etwas anbieten sollten, bevor er sie zu einem Ausflug mitnehmen würde.


    »Pass auf dich auf«, sagte Philippa besorgt zu ihrem Onkel.


    »Das werde ich.«


    »Es könnte eine Falle sein«, fügte John hinzu.


    »Ich weiß.«


    


    Creemys Sonderspezialgericht stellte sich als ein sehr scharfer Curry-Eintopf heraus. Zu Creemys großer Freude schmeckte er John und Philippa vorzüglich. Sie hatten gerade mit dem Essen begonnen, als Mr Groanin in einem beigen Tropenanzug und einem Panamahut auf dem Kopf aus seinem Zimmer kam. Seit die Zwillinge ihn das letzte Mal gesehen hatten, schien er einige Kilo abgenommen zu haben. Nun informierte er die Kinder, dass er bereit sei, sie auszufahren.


    »Aber erst müssen Sie das hier probieren«, sagte John. »Das ist eins von Creemys Spezialgerichten und sehr lecker.«


    »Zugegeben, es riecht köstlich«, sagte Mr Groanin. »Normalerweise rühre ich das Essen in diesem schrecklichen Land nicht an. Die Hygiene lässt sehr zu wünschen übrig. Man kann sich allzu schnell das holen, was sie hier harmlos einen Durchmarsch nennen.« Mr Groanin lachte spöttisch. »Ich kann euch sagen, ›Durchmarsch‹ ist stark untertrieben. ›Durchsturm‹ trifft es schon eher. Vielleicht sogar ›Durchbruch‹! Doch nicht ›Durchmarsch‹, das klingt viel zu harmlos, um die stechenden, qualvollen Schmerzen im Magen zu beschreiben, wenn man sich den in diesem gottverlassenen Land verdorben hat.«


    John schluckte mit hörbarem Genuss eine volle Gabel von Creemys Sonderspezialgericht hinunter. »Aber wie halten Sie sich hier ohne zu essen am Leben?«, fragte er.


    »Ich habe einen Kühlschrank im Zimmer. Er ist gefüllt mit Wasserflaschen und Babynahrung in Gläschen, die ich aus London mitgebracht habe. Davon ernähre ich mich.«


    »Von Babynahrung?«, fragte John und verschluckte sich fast vor Staunen. »Sie meinen gedünstete Äpfel und Birnen, Reisbrei mit Aprikosen und solches Zeug?«


    »Ja. Es ist alles sterilisiert«, sagte Mr Groanin. »In kleinen Vakuumgläschen. In diesem verdreckten Land ist das die einzige Nahrung, die ich meinem Magen mit absoluter Sicherheit zumuten kann.« Er starrte das Essen auf Johns Teller an und leckte sich hungrig über die Lippen. »Auch wenn ich zugeben muss, dass das wirklich gut aussieht und riecht.«


    »Kosten Sie mal davon«, bot John ihm an.


    »Ach, ich weiß nicht so recht«, sagte Groanin. Er setzte sich an den Mahagonitisch und zog die große Schüssel mit Creemys Sonderspezialgericht zu sich heran, sodass der Duft ihm in die Nase stieg.


    »Kochen kann dieser Creemy, das muss man ihm lassen«, gab er widerstrebend zu. »Vorausgesetzt, man mag diesen exotischen Fraß.« Er schob seine lange Nase über die Schüssel und sog gierig das köstliche Aroma ein. »Du liebe Güte, der scharfe Duft setzt ja die Atemwege frei! Wenn man das isst, bekommt man sicher nie wieder Husten.«


    »Ist Ihnen Hygiene deswegen so wichtig, weil Sie nur noch einen Arm haben?«, wollte John wissen.


    »Kann sein.«


    »Darf ich fragen, wie Sie ihn verloren haben?«


    »Ach, das ist eine interessante Geschichte«, sagte Groanin mit einem sehnsüchtigen Blick auf das Curry. »Damals arbeitete ich im alten Lesesaal der Bibliothek des Britischen Museums und hasste alle Leute, die dort Bücher lesen wollten. Lauter eingebildete Nervensägen waren das. Besonders einen Leser konnte keiner von uns ausstehen, und das war ein Tigerdompteur namens Thug Vickery. Dieser englischstämmige Inder aus Dulwich schrieb gerade ein Buch über Tiger und war davon überzeugt, dass es das wichtigste Werk seiner Art werden würde. Doch an einem heißen Sommertag fühlte er sich durch uns Bibliothekare in seiner Arbeit gestört, und so beschloss er, sich an uns allen zu rächen. Zum Ende der Öffnungszeit, als viele der anderen Leser die Bibliothek schon verlassen hatten, brachte er zwei hungrige weiße Tiger in den großen Lesesaal und ließ sie frei. Mehrere Bibliotheksangestellte wurden von ihnen getötet und aufgefressen. Ich selber hatte das Glück, dabei nur einen Arm zu verlieren.«


    »Was ist mit den Tigern passiert?«, fragte John.


    »Sie wurden vom Tierschutzverein erschossen. Bald darauf verlor ich meine Arbeit und fing an zu stehlen, wobei ich euren Onkel kennen lernte. Das ist die ganze Geschichte.« Groanin nahm die Gabel in die Hand. »Ein Bissen wird mich ja wohl nicht umbringen«, sagte er und häufte sich eine große Portion von Creemys Sonderspezialgericht auf einen leeren Teller. »Ich kann mich schließlich nicht ewig von Broccoli und Karotten in Käsesauce ernähren. Seit unserer Ankunft hier habe ich schon zehn Pfund abgenommen. Der Hunger und die Sorgen zehren mich völlig auf.«


    »Aber seien Sie vorsichtig«, warnte John. »Es ist ziemlich scharf.«


    Mr Groanin lachte. »Hör zu, Kleiner, ich hab schon scharfe Curry-Gerichte gegessen, als du noch gar nicht auf der Welt warst. Vindaloo, Madras – wenn es etwas gibt, worauf einen das Leben in Nordengland vorbereitet, dann ist es ein scharfes Curry. Also mach dir um mich keine Sorgen, mein Junge. Kümmere dich um deine eigene Gesundheit und überlass mir meine.« Er schnaubte verächtlich. »Frechdachs«, murmelte er noch und schaufelte sich eine großzügige Gabelfüllung des Sonderspezialgerichts in den Mund.


    Für einen Augenblick schien alles in bester Ordnung zu sein. Groanin lächelte John selbstgefällig an. Seine Gabel schwebte bereits zum zweiten Mal in Richtung Mund, als es passierte: Sein Gesicht lief rot an, wurde knallrot und schließlich dunkelrot.


    »Verfluchtes Höllenfeuer«, japste er heiser und ließ die Gabel fallen. »Schnell, sitzt nicht so blöd rum! Wasser! Wasser!«


    Philippa wollte ihm gerade ein Glas einschenken, als er ihr die Karaffe aus der Hand riss und sich den Inhalt in die Kehle schüttete.


    »Wasser macht es doch bloß noch schlimmer, oder?«, bemerkte John.


    »Höllenfeuer«, wiederholte Mr Groanin. »Mehr.« Er hatte Schluckauf.


    »Noch mehr Curry?«


    »Wasser! Wasser! Um Himmels willen bringt mir Wasser!«


    Philippa hob die Karaffe auf und wollte in die Küche eilen, um noch mehr Mineralwasser zu holen. Doch Mr Groanin riss die Blumen aus der Vase, die auf dem Tisch stand, und stürzte das grünliche Blumenwasser hinunter. Aber auch dies schien seinen brennenden Durst nicht zu löschen.


    »Tut doch irgendwas«, lallte er undeutlich. »Meine Zunge fühlt sich an wie glühende Kohle. Holt einen Arzt! Ruft die Feuerwehr!«


    Philippa rannte zum Telefon. »Was für eine Nummer soll ich wählen?«, fragte sie.


    »Keine Ahnung«, antwortete John. Er überlegte kurz, ob er seine Dschinn-Kraft anwenden sollte, um Mr Groanin zu helfen. Doch dann verwarf er den Gedanken wieder aus Angst, Nimrods einarmiger Butler könnte dadurch auch noch seine Zunge verlieren.


    Philippa dachte ganz ähnlich wie ihr Bruder. Sie fürchtete, dass Mr Groanins Mund bei ihrem Versuch, das Brennen zu beseitigen, vielleicht komplett einfrieren würde.


    Schließlich war es Creemy, der Groanin zu Hilfe kam.


    Er hinderte Groanin gerade noch daran, das Wasser aus der Blumenvase auf dem Büfett zu trinken. »Wasser nicht gut, bitte«, sagte er. Dann reichte er Groanin die Zuckerdose. »Essen. Das essen.« Und als er sah, dass Groanin offensichtlich immer noch unfähig war, sich selbst zu helfen, schöpfte Creemy einen Löffel Zucker aus der Dose und steckte ihn Groanin in den Mund. »Zucker helfen gut bei Brennen im Mund.«


    Groanin aß den Löffel voll Zucker, und als er merkte, dass es ihm dadurch besser ging, aß er noch einen Löffel. Nach ungefähr zehn Minuten war das Feuer in seinem Mund genügend abgekühlt, und er konnte wieder sprechen.


    »Zum Teufel, war das ein scharfes Curry! Was ist denn da drin – glühende Lava? Ich dachte, meine letzte Stunde hätte geschlagen. Ich weiß nicht, wie ihr das Zeug essen könnt.« Er schob sein Hemd hoch. »Seht mich an. Ich bin schweißüberströmt.« Dann nahm er ein Platzdeckchen und fächelte sich damit Luft zu. »Von wem ist das Rezept? Von Luzifer? Von der spanischen Inquisition?« Er rülpste laut. »Fandest du das etwa witzig, junger Mann? Ist das deine Art von Humor?«


    »Nein, Sir«, sagte John. »Ich habe Sie ja noch gewarnt, dass es etwas scharf sein könnte.«


    »Das stimmt«, gab Groanin zu. »Das kann ich nicht abstreiten. Aber vor dem Zeug sollte offiziell gewarnt werden.«


    John erwähnte lieber nicht, dass es eigentlich Nimrods Vorschlag gewesen war, dem Butler von Creemys Sonderspezialgericht anzubieten. Der arme Mann hatte eindeutig genug gelitten und würde die Geschichte eine ganze Weile nicht komisch finden.


    Als Groanin sich wieder erholt hatte, brachte er die Zwillinge beinahe ohne weitere Klagen zur Sound-und-Lichter-Show bei den Pyramiden. Aus Höflichkeit verschwiegen sie, dass sie die Show bereits aus der Ferne gesehen hatten. Creemys Sonderspezialrezept erwähnte der Butler mit keinem Wort mehr.

  


  
    
      
    


    
      Der dritte Wunsch
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    eim Frühstück am nächsten Morgen war von Onkel Nimrod nichts zu sehen.


    »Vielleicht ist es gestern Abend bloß spät geworden«, sagte Philippa hoffnungsvoll.


    »Komm, wir schauen in seinem Zimmer nach«, schlug John vor.


    Doch keiner der Zwillinge erwartete ernsthaft, ihren Onkel noch im Bett vorzufinden.


    Nimrods Schlafzimmer nahm den größten Teil des Erdgeschosses ein. Vor der Doppeltür standen zwei mannshohe Statuen mit Schakalköpfen. Es waren Abbildungen des Totengottes Anubis. Die Einrichtung im Inneren lud eher zum Arbeiten als zum Schlafen ein, denn Nimrod benutzte den großen Raum auch als Büro. Auf einem großen Walnusstisch stand ein Computer. Neben einem Stuhl aus Hirschgeweih befand sich ein hohes Regal, auf dem eine große glockenförmige Glasflasche thronte. In ihr schwamm ein riesiger blauer Hummer, und am Flaschenhals hing ein Schild mit der handgeschriebenen Aufschrift BITTE NICHT ESSEN. Neben dem Bett stand eine große vergoldete ägyptische Truhe voller Hieroglyphen, die eine Unmenge von Medizinfläschchen beherbergte. Der Rest des Zimmers vermittelte den Eindruck, dass Onkel Nimrod entweder alles sammelte oder nichts wegwarf. Überall befanden sich Stapel von Aktenkoffern, Laptops, CDs, die immer noch in Plastikfolie steckten, Astragali-Würfel, Schachteln voller Brillen, Armbanduhren, goldenen Füllhaltern und Feuerzeugen, Zigarrenkästen, Medikamente und Notizbücher. Zudem gab es einen begehbaren Kleiderschrank mit Hüten und Schuhen, mehreren Dutzend Krawatten und mindestens hundert Anzügen in den verschiedensten Stoffen und Farbschattierungen. Diverse Bücherpyramiden umgaben das riesige Bett im französischen Empirestil. Es war mit feinsten irischen Leinenbetttüchern bezogen, auf denen niemand geschlafen hatte.


    »Die Garage«, sagte Philippa. »Vielleicht steht das Auto da.«


    Nimrods Garage hinter dem Haus war genauso voll wie sein Schlafzimmer. Die Kinder entdeckten ein uraltes Motorrad mit dem Markennamen Vincent, einen Rennschlitten des britischen Olympiateams (was in Ägypten besonders unpassend wirkte), mindestens ein Dutzend Perserteppiche, die wie Pfannkuchen aufeinander gestapelt waren, mehrere Crickettaschen voller Sportutensilien, ein Laufband und einen Sarkophag aus Granit. Doch von dem weißen Cadillac war nichts zu sehen. Die Zwillinge mussten sich eingestehen, was sie schon längst geahnt hatten: Onkel Nimrod war von seinem nächtlichen Ausflug nicht zurückgekehrt.


    »Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache«, sagte Philippa.


    »Ich auch«, gab John zu. »Was wollen wir tun?«


    »Wir müssen Creemy und Mr Groanin Bescheid sagen. Und ihn dann suchen.«


    Die Zwillinge fanden Mr Groanin in seinem Zimmer, wo er eine Ausgabe des gestrigen Daily Telegraph las und dazu ein Gläschen Babynahrung zum Frühstück aß. »Haferbrei mit Brombeeren und Apfel«, erklärte er, als er die Zwillinge sah. »Mmm, köstlich.«


    »Ich begreife nicht, wie Sie das Zeug runterkriegen«, sagte John. Er sah sich im Zimmer um, das mit verblassten Bildern von Shakespeare, Shelley und Lord Byron tapeziert war.


    »Und das muss ich mir von einem Jungen mit Asbest-Magen anhören«, gab Groanin zurück und steckte sich einen Teelöffel glibbrigen Breis in den Mund. »Was kann ich für euch tun?«


    »Es geht um Onkel Nimrod«, sagte Philippa. »Er ist gestern Nacht nicht nach Hause gekommen. Sein Bett ist unberührt und der Wagen ist weg.«


    Mr Groanin stöhnte leise. »Na, und was soll ich dagegen tun?« Er kratzte die letzten Reste Babynahrung aus dem Glas und leckte den Löffel gierig ab. »Ich schätze, er kreuzt bald wieder auf. Außerdem kann er gut auf sich selber aufpassen. Er spricht ein halbes Dutzend Fremdsprachen einschließlich Arabisch. Er hat genug Geld und kennt das Land wie seine Hosentasche. Ganz zu schweigen von seinen übernatürlichen Kräften. Man kann ihn nicht gerade hilflos nennen, oder? Ich dagegen spreche kein Wort Arabisch und besitze keinen Cent in der Landeswährung. Ich würde noch nicht mal den Weg zum Flughafen finden, so bedauerlich das für mich ist. Und falls ihr es noch nicht bemerkt habt: Ich besitze nur einen Arm. Ich wüsste also nicht, was ich tun sollte.«


    »Sie müssen uns helfen, ihn zu finden«, beharrte Philippa. »Gestern Abend hat er gesagt, es könnte gefährlich werden. Deswegen bestand er auch darauf, dass wir zu Hause bleiben sollten.«


    »Sehr vernünftig von ihm«, sagte Groanin. »Wie kommt ihr dann darauf zu glauben, er wolle jetzt von euch gesucht werden? Wenn ihr mich fragt, dann gehorcht lieber und wartet, bis er wieder auftaucht.«


    Die Zwillinge erzählten dem Butler nun von Hussein Hussaout, von den vermissten Dschinn des Akhenaten und dass die beiden Männer in die Wüste gefahren waren, um Akhenatens Grab zu finden.


    »Das klingt nach einer Dschinn-Angelegenheit «, sagte Groanin und trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab, auf das ein Bild von Madonna gedruckt war. »Wir sollten Mr Rakshasas fragen. Mal sehen, was der dazu sagt.«


    Sie gingen hinunter ins Wohnzimmer, um die antike Messinglampe zu suchen, in der der alte Dschinn lebte. Sie stand noch auf dem Tisch, wo Nimrod sie hingestellt hatte. John hob sie auf und rieb sie ungeduldig – genau wie Aladin, dachte er. Wie schon einmal quoll blauer Rauch aus der leeren Dochtöffnung der Lampe. Als der Rauch sich verzogen hatte, saß Mr Rakshasas auf einem Stuhl im Zimmer. Er hörte geduldig zu, was die Zwillinge ihm berichteten. Dann nickte er ernst.


    »Ich fürchte, ihr habt Recht«, sagte er. »Unserem lieben Freund muss etwas zugestoßen sein. Sonst hätte er sich sicher längst gemeldet, damit ihr euch keine Sorgen um ihn macht. Doch eins nach dem anderen. Vielleicht können wir Kontakt zu ihm herstellen.«


    »Wie denn? Durch Dschinn-Kraft?«, fragte John.


    »Nein«, antwortete Mr Rakshasas und nahm den Telefonhörer ab. »Ich will versuchen, ihn auf seinem Handy anzurufen.« Er wählte eine Nummer und wartete eine Weile, bevor er den Hörer auflegte. »Es scheint abgestellt zu sein.« Er runzelte die Stirn. »Entweder das, oder er hat keinen Empfang. Aber es kann ebenso gut sein, dass er an einen Talisman gebunden wurde oder dass jemand ihn zum Sklaven gemacht hat, um Nimrods Kräfte für sich zu missbrauchen.«


    »Es geht doch nichts über gesunden Optimismus«, sagte Groanin spöttisch. »Auf der anderen Seite könnte jemand auch einfach seine Flasche zugestöpselt haben. Wie damals, als Nimrod ein Antiquitätengeschäft in Wimbledon aufsuchte und in eine Karaffe schlüpfte, um sie auszuprobieren. Ohne mich säße er heute noch darin.«


    »Ja, auch das ist eine Möglichkeit«, sagte Mr Rakshasas. »Aber das kann nur passieren, wenn ein Dschinn sich in Rauch verwandelt hat, um in eine Flasche oder Lampe zu schlüpfen. Um einen Dschinn mit normaler Körpergröße einzusperren, muss man seinen Dschinn-Namen kennen und etwas von seinem Körper besitzen. Zum Beispiel einen Fingernagel oder eine Haarlocke.«


    »Der Laden von diesem Dingsbums scheint mir der beste Ort zu sein, um mit unserer Suche zu beginnen«, sagte Mr Groanin.


    »Hussein Hussaout«, warf John ein.


    »Hussein Hussaout ist ein guter Mensch und ein treuer Freund der Marid«, erklärte Mr Rakshasas. »Aber es könnte sein, dass er den Ifrit in die Hände gefallen ist und sie ihn kontrollieren. Nur dann würde er euren Onkel verraten. In diesem Fall müsst ihr äußerst vorsichtig sein – es könnte gefährlich werden.«


    »Kommen Sie denn nicht mit?«, fragte Mr Groanin.


    »Ich werde euch nicht in Person begleiten können«, sagte Mr Rakshasas. »Aber nehmt mich in meiner Lampe mit. Vielleicht kann ich euch mit Ratschlägen unterstützen. Und wenn Hussaout wirklich unter der Kontrolle der Ifrit steht, sollten wir unsere Karten nicht auf den Tisch legen. Soviel ich weiß, wollte euer Onkel Hussaout nicht verraten, dass ihr Dschinn seid. Falls Hussein Hussaout nun Iblis’ Sklave ist, sollten er und die Ifrit euch sicherheitshalber für gewöhnliche Menschen halten. Dann fühlen sie sich von euch nicht bedroht.«


    »Wie kommen wir hin?«, fragte John.


    »Creemy kann uns fahren«, schlug Mr Groanin vor.


    »Aber wir haben doch keinen Wagen! Onkel Nimrod hat ihn gestern Abend genommen.«


    »Dann müssen wir ein Auto mieten«, sagte Groanin.


    »Nein«, sagte John. »Das würde zu lange dauern. Wir müssen uns eins herbeiwünschen. Mit unseren Dschinn-Kräften. Was halten Sie davon, Mr Rakshasas?«


    »In dieser Hinsicht kann ich euch nur begrenzt helfen, John. Ich bin sehr alt und fühle mich so ausgemergelt wie ein altes Badehandtuch. Aber wenn deine Schwester und du meine Hände ergreift, könnte ich euch bei der Fokussierung eurer jugendlichen Kräfte unterstützen. Ihr wollt also ein motorisiertes Fahrzeug herbeiwünschen?«


    »Ja«, sagte John.


    »Dann müssen wir gemeinsam versuchen, uns dasselbe Modell vorzustellen.«


    »Ich habe befürchtet, dass Sie das sagen würden«, gab Philippa zu. »Ich kann einen Jeep kaum von einem Jaguar unterscheiden.«


    »Was ist ein Jeep?«, fragte Mr Rakshasas.


    »Kein Problem«, sagte John und rannte nach oben. Aus seinem Zimmer holte er die Autozeitschrift, die er auf dem Flughafen Heathrow in London gekauft hatte. »Bitte sehr«, sagte er, als er wieder im Wohnzimmer war, und zeigte auf den aerodynamischen roten Sportflitzer auf der Titelseite. »Der Ferrari 575M Maranello. Er schafft es in 4,25 Sekunden von null auf hundert und erreicht eine Höchstgeschwindigkeit von 325 km/​h. Da habt ihr ein Auto, das man sich merken kann. Es ist sogar ein Viersitzer.«


    Groanin nahm John die Zeitschrift ab und blätterte darin. »Kannst du uns nicht etwas Praktischeres aussuchen?«, jammerte er. »Wir brauchen einen Geländewagen. Einen Allradantrieb. Einen Range Rover. Dieser Ferrari-Schlitten gehört auf die Rennbahn und nicht auf eine Wüstenstraße außerhalb Kairos.«


    »Ihr könnt mir glauben, dass viele arabische Ölscheiche gerade dieses Auto kaufen«, sagte John.


    Interessiert betrachtete Philippa den Wagen auf der Titelseite. Die Eltern einer Schulfreundin besaßen einen Range Rover, der ihr gut gefiel. Aber den Ferrari fand sie noch schöner. »Er gefällt mir«, sagte sie. »Er ist hübsch. Und irgendwie finde ich Rot schöner als Schwarz. Dad kauft immer schwarze Autos. Aber ein rotes wäre toll.«


    Sie holten Creemy und gingen in die Garage. Dort umfasste Mr Rakshasas ihre Hände und schloss die Augen. Er erklärte, sie sollten sein Gehirn als eine Art Verstärker betrachten, der ihnen helfen würde, die Kraft ihrer eigenen Gedanken zu erhöhen.


    »Mr Groanin«, sagte er, »wären Sie so freundlich, von zehn abwärts zu zählen? John und Philippa, wenn Mr Groanin ›null‹ sagt, sprecht ihr euer Fokuswort aus. Habt ihr verstanden?«


    »Ja«, antworteten die Zwillinge.


    »Bitte, Mr Groanin.«


    »10 - 9 - 8 - 7 - 6 - 5 - 4 - 3 - 2 - 1-null!«


    »FABELHAFTI-«


    »ABECEDERISCH!«


    »GANTISCHWUNDERLICHERICH!«


    Mehrere Sekunden lang flimmerte die Luft in der Garage wie eine Fata Morgana über dem heißen Wüstensand. Die Temperatur stieg deutlich an, und dann ertönte ein leises Klingen, als würde ein Löffel gegen ein Weinglas geschlagen. Mr Groanin blinzelte mit den Augen, konnte jedoch nichts erkennen. Als er noch einmal zwinkerte, stand ein rosa glänzender Ferrari in der Garage.


    »Rosa?«, schrie John. »Das ist die falsche Farbe! Und die Räder! Was ist mit den Rädern passiert?«


    Tatsächlich waren auch die Räder falsch. Statt der eleganten, feinprofiligen Reifen und der Aluminiumradkappen mit dem steigenden Pferd, die man gewöhnlich an einem Ferrari findet, besaß dieses Auto die großen Geländereifen eines Range Rover.


    »Das ist meine Schuld«, jammerte Philippa. »Ich habe leider in letzter Minute an ein rosa Auto gedacht.«


    »Und was ist mit den Rädern?«, stöhnte John.


    »Na ja, ich bin ein bisschen durcheinander gekommen. Als Mr Groanin einen Range Rover erwähnte, dachte ich an das Auto von Holly Reichmanns Eltern.«


    »Er sieht recht fahrtauglich aus«, sagte Groanin. Er öffnete die Tür und klappte den Ledersitz nach vorn, damit die Zwillinge auf die beiden schmalen Rücksitze klettern konnten. »Wenn ihr mich fragt, ist es eine Verbesserung.«


    »Also lasst uns fahren«, sagte John.


    Das war das Stichwort für Mr Rakshasas, in seine Lampe zurückzukehren. Philippa hob sie auf und drückte sie vorsichtig an sich.


    Creemy betätigte den elektrischen Toröffner an der Garagenwand, während Groanin ebenfalls ins Auto stieg und die Beifahrertür zufallen ließ. »Ich ziehe doch einen Rolls-Royce vor. Hier fühle ich mich etwas eingezwängt.«


    Creemy murmelte etwas auf Arabisch und zeigte kopfschüttelnd auf den Anlasser.


    »Hat der Junge kein Öl in der Lampe?«, murmelte Groanin und drehte sich zu John um. »Du hast die Schlüssel vergessen, Dussel.«


    »Tut mir Leid«, sagte John. Er schloss die Augen und konzentrierte sich fest auf die Schlüssel.


    »ABECEDERISCH!«


    Ein paar Sekunden später nickte Creemy zufrieden und ließ den Motor an. Er klang lange nicht so kraftvoll, wie John es sich erhofft hatte. Creemy fuhr den seltsam anmutenden Ferrari auf die Straße. Sie führte aus Garden City hinaus in Richtung Süden zur Altstadt von Kairo und dem Andenkenladen.


    Im staubigen Verkehr von Kairo hatte es selten ein auffälligeres Gefährt gegeben als den rosafarbenen Ferrari. Die Leute lehnten sich neugierig aus den Bussen und liefen aus den Geschäften, um einen Blick darauf zu werfen. Groanin stöhnte laut, als Creemy einem Eselskarren voll Mais ausweichen musste: Der Eseltreiber stand auf und zeigte lachend auf den rosa Ferrari.


    »Mann, ist das peinlich«, sagte John und sank tiefer auf seinen Sitz.


    Die linke Spur war frei, und Creemy gab Gas. Der Wagen beschleunigte und ließ den restlichen Verkehr langsam hinter sich. John fühlte eine gewisse Enttäuschung über seinen ersten Ferrari und war froh, als sie schließlich die Altstadt erreicht hatten und Creemy den Wagen anhielt.


    »Vergesst nicht, was Mr Rakshasas gesagt hat«, ermahnte Groanin die Zwillinge. »Was immer dieser Kerl erzählt, wir tun so, als würden wir ihm vertrauen. Bei uns in Lancashire gibt es ein altes Sprichwort:›Behalte deine Freunde im Herzen, aber deine Feinde im Auge.‹«


    Mr Groanin und die Zwillinge ließen Mr Rakshasas’ Lampe bei Creemy im Auto zurück und gingen den schmalen Pflasterweg bis zu Hussein Hussaouts Andenkenladen.


    Es war gut, dass Mr Groanin die Kinder angewiesen hatte, sich vertrauensvoll zu zeigen. Der Erste, dem sie beim Betreten des Geschäfts begegneten, war Hussein Hussaouts Sohn Baksheesh. Abgesehen von einem Verband am Fuß wirkte er wieder gesund und munter. Hussaout selbst saß auf demselben Kissenstapel wie zuvor, trug denselben weißen Anzug und rauchte dieselbe blubbernde Pfeife. Er wirkte erschöpft und besorgt. Doch als er die Zwillinge und Mr Groanin erblickte, bemühte er sich sichtlich um ein freudiges Aussehen.


    »Hallo«, sagte er. »Was führt euch hierher?« Und kurz darauf fügte er beiläufig hinzu: »Und wo ist Nimrod?«


    »Wir haben gehofft, Sie könnten uns das sagen«, antwortete Mr Groanin. »Ich bin Mr Nimrods Butler, Sir. Wir haben ihn nicht mehr gesehen, seit er gestern Abend zu Ihnen gefahren ist.«


    »Aber hier ist er nicht aufgetaucht«, sagte Hussaout mit besorgter Miene und erhob sich. »Ich bin davon ausgegangen, dass etwas Wichtigeres ihn abgehalten hat und er heute wiederkommen würde.«


    Philippa zweifelte stark an seiner Geschichte. »Wenn er nicht hier war, wo könnte er dann hingefahren sein?«, fragte sie höflich.


    Der Ägypter zuckte mit den Schultern.


    »Bitte, Mr Hussaout«, sagte John. »Helfen Sie uns, ihn zu finden?«


    Hussein Hussaout warf einen unruhigen Blick auf seinen Sohn, der sich zum Glück nicht daran zu erinnern schien, die Zwillinge am Tag zuvor in seinem Zimmer gesehen zu haben. »Aber natürlich«, sagte der Vater. »Hört zu, warum fahrt ihr nicht nach Hause und wartet dort auf meinen Anruf? Ich werde mich ein bisschen umhören und ein paar seiner Lieblingsplätze aufsuchen. Macht euch keine allzu großen Sorgen. Ich sage immer, Kairo ist eine Großstadt. Hier verschwinden dauernd Leute. Aber gewöhnlich tauchen sie wieder auf. Wenn ich den Eindruck bekomme, dass Grund zur Sorge besteht, werde ich selbst die Polizei anrufen. Na, was sagt ihr?«


    »Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen«, sagte Mr Groanin. »Und beruhigend zu wissen, dass Nimrod so gute Freunde hat wie Sie, Mr Hussaout. Nicht wahr, Kinder?«


    »Ja«, bestätigten die Zwillinge, nicht im Geringsten beruhigt. Im Gegenteil – sie waren jetzt überzeugt davon, dass Hussein Hussaout sie anlog. Irgendwie schien die rasche Genesung seines Sohns Baksheesh mit Nimrods Verschwinden zu tun zu haben. Der Blick des Jungen huschte nervös von John zu Philippa; er wirkte wie ein Roboter mit schlechtem Gewissen.


    »Ach ja, eine Frage noch«, sagte John, als sie gerade den Laden verlassen wollten. Es war ein Trick, den er aus dem Fernsehen kannte: Clevere Anwälte gaben dem Zeugen bei einer Gerichtsverhandlung das Gefühl, es gäbe keine weiteren Fragen – und dann stellten sie doch noch eine in der Hoffnung, den Zeugen kalt zu erwischen. »Der Ort in der Wüste, zu dem Sie beide fahren wollten – glauben Sie, dass er allein dorthin gefahren ist?«


    Hussein Hussaout tat kurz, als würde er überlegen. »Nein«, sagte er dann. »Das glaube ich nicht. Ich habe ihm nur die ungefähre Stelle beschrieben.«


    »Und wo befindet sich diese Stelle?«


    »Medinet-el-Fayyum«, antwortete Hussaout und schüttelte beharrlich den Kopf. »Aber ihr werdet ihn dort nicht finden. Da bin ich ganz sicher. Warum sollte er ohne mich dorthin fahren? Das macht keinen Sinn. Ich bin der Einzige, der weiß, wo er ist.« Hastig verbesserte er sich: »Ich meine, wo sie ist. Die Stelle in der Nähe von Medinet-el-Fayyum. Wo ich ihn hinbringen wollte. Es wäre sinnlos, ihn dort zu suchen.«


    »Wir werden auf Ihren Anruf warten«, sagte Mr Groanin.


    »Ja, bitte tun Sie das.«


    Als sie wieder im Wagen saßen, verzog Mr Groanin das Gesicht. »Was für ein gerissener Bursche«, sagte er.


    »Wenn das heißen soll, dass man ihm nicht über den Weg trauen kann«, sagte Philippa, »dann bin ich ganz Ihrer Meinung.«


    »Hab ich mir das bloß eingebildet«, rätselte John, »oder wurde er bei der Vorstellung ganz nervös, wir könnten zu diesem Medinet-el-Fayyum fahren?«


    »Nein, mir ist es auch aufgefallen«, sagte Philippa. »Und hast du gehört, was er gesagt hat? ›Ich bin der Einzige, der weiß, wo er ist.‹ Dann hat er sich schnell verbessert und gesagt: ›Wo sie ist.‹ Es gibt einen Begriff für solche Versprecher.«


    »Ja, genau«, stimmte Groanin ihr bei. »Das nennt man eine Freud’sche Fehlleistung. Man geht davon aus, dass es einen unbewussten Grund für einen Versprecher gibt, den man dadurch manchmal erraten kann.«


    »Ich glaube, wir sollten genau das tun, wovon er uns abgeraten hat«, schlug John vor.


    »Und was wäre das?«, fragte Philippa.


    »Natürlich nach Medinet-el-Fayyum fahren. Vielleicht hat jemand Onkel Nimrods Wagen gesehen. Ein alter weißer Cadillac Eldorado ist ja nicht gerade ein alltäglicher Anblick in Ägypten.«


    Mr Groanin klopfte auf die alte Messinglampe. »Haben Sie das gehört, Mr Rakshasas?«, fragte er laut. »Wir wollen nach Medinet fahren, um Nimrod zu suchen.«


    Eine leise ätherische Stimme, die aus einem tiefen Brunnen zu kommen schien, antwortete. »Die Idee des Jungen ist besser als alles, was mir selber eingefallen ist«, sagte Mr Rakshasas.


    »Gut, dann ist es beschlossen«, sagte Groanin und legte seinen Sitzgurt an. »Creemy?« Er deutete durch die Windschutzscheibe nach vorne auf die Straße. »Nach Medinet-el-Fayyum. Und geben Sie Gas!«


    Zwei Stunden später erreichte der rosa Ferrari Medinet-el-Fayyum, eine größere Stadt westlich des Nilufers. Sobald der Ferrari auf dem Marktplatz anhielt, zog er eine große Menge Neugieriger an. Creemy zeigte den Einwohnern ein paar Fotos von Nimrods weißem Cadillac, die er voller Stolz in seiner Brieftasche mit sich herumtrug. Dann fragte er sie, ob sie den Wagen am Abend zuvor gesehen hätten. Doch anscheinend war er von niemandem bemerkt worden. Nach einer Stunde geduldiger Befragung fühlte sich der kleine Suchtrupp langsam entmutigt.


    »Vielleicht könnten wir einfach herumfahren«, schlug Philippa vor. »Und sehen, ob wir den Wagen nicht selbst irgendwo entdecken.«


    Groanin deutete auf die andere Seite eines Bewässerungskanals, der den Fluss mit der Stadt verband. »Seht ihr das Gebiet da drüben? Das ist die westliche Wüste. Sie erstreckt sich über einige tausend Quadratkilometer.« Dann zeigte er in die andere Richtung, die genauso verlassen wirkte. »Und das ist der östliche Teil der Wüste. Der ist auch mehrere tausend Quadratkilometer groß. Mit dem Herumfahren wird es schwierig.«


    »Mr Groanin hat Recht«, sagte John. »Das ist wie die Suche nach der sprichwörtlichen Stecknadel im Heuhaufen.«


    »Wie wäre es, wenn wir uns in Raubvögel verwandeln?«, schlug Philippa vor. »Dann könnten wir herumfliegen.«


    »Davon rate ich ab«, sagte Mr Rakshasas in seiner Lampe. »Zum einen braucht man viel Erfahrung, um sich in ein Tier zu verwandeln. Und zum anderen habt ihr das Fliegen noch nicht gelernt.«


    »Also vergiss es«, sagte John und trat mit dem Fuß einen Stein weg.


    Mittlerweile stand die Sonne schon tief am Himmel. Bald würden sie nach Kairo zurückfahren müssen. Die Zwillinge konnten ihre Enttäuschung und ihre Sorge um Onkel Nimrod nicht verbergen. Doch als Creemy gerade den Wagen anlassen wollte, kam ein Kameltreiber angeritten. Er hatte von dem rosa Ferrari und der Suche nach dem weißen Cadillac gehört und sprach aufgeregt auf Creemy ein. Schließlich zeigte er die Straße hinunter und schien dem Chauffeur einen Weg zu beschreiben.


    »Cadillac«, sagte Creemy. Er dankte dem Kameltreiber und startete den Wagen. »Er gesehen.«


    Mr Rakshasas übersetzte den Kindern, was der Kameltreiber Creemy erzählt hatte: dass er im Dorf Biahmu ein amerikanisches Auto gesehen hätte, nur wenige Minuten von der Hauptkreuzung in der Nähe einer Gruppe von Felsen und alten Ruinen entfernt.


    Sie fuhren schnell auf die Hauptstraße zurück. Creemy entdeckte die Orte Sennuris und Biahmu auf einem Verkehrsschild und fuhr mehrere Kilometer auf einem holprigen Trampelpfad weiter.


    »Nur gut, dass das Auto Geländereifen hat«, bemerkte Groanin, als der Wagen mit einem lauten Poltern durch ein weiteres Schlagloch fuhr. »Mit den Ferrarireifen würden wir auf dieser Strecke liegen bleiben.«


    Schließlich erreichten sie eine Gruppe von Felsen, in deren Nähe zwei riesige Füße aus Stein und das Gesicht irgendeines vergessenen Pharaos im Sand lagen. Creemy hielt den Wagen an, und alle stiegen aus.


    »Das muss die Ruine sein«, sagte John.


    »Nein, das ist keine Ruine«, sagte Groanin leise. »Das ist ein Gedicht.«


    »Ein Gedicht?«, fragte Philippa. Sie mochte Gedichte, verstand aber nicht, was Groanin meinte. Bevor sie ihn fragen konnte, zitierte er eines der berühmtesten Gedichte der englischen Literatur:


    
      Ein Mann berichtete aus mythischem Land:


      Zwei Riesenbeine, rumpflos, steingehauen


      Stehn in der Wüste. Nahebei im Sand


      Zertrümmert, halb versunken, liegt mit rauen


      Lippen voll Hohn ein Antlitz machtgewöhnt,


      Voll Leidenschaften, die bestehn; es sagt:


      Der Bildner, der es prägte, wusste dies,


      Wess’ Herz und Hand sie speiste und verhöhnt.


      Und auf dem Sockel eingemeißelt lies:


      »Ich bin Ozymandias, Herr der Herrn.


      Schaut, was ich schuf, ihr Mächtigen, und verzagt!«


      Nichts bleibt. Um den Verfall her riesengroß


      Des mächtigen Steinwracks öd und grenzenlos


      Dehnt sich die leere Wüste nah und fern.

    


    Groanin machte eine Pause, als wollte er die Worte auf seine beiden jungen Zuhörer wirken lassen.


    »Was ist das denn für ein Gedicht, Mr Groanin?«, fragte Philippa – sie nahm sich vor, es später noch einmal nachzulesen.


    »Sag bloß nicht, du hast noch nie davon gehört«, sagte Groanin und schüttelte den Kopf. »Erinnere mich dran, dir eine Ausgabe englischer Gedichte zu geben, wenn wir zurückkommen. Das war ›Ozymandias‹. Das erste Gedicht, das ich in der Schule gelernt habe. Es ist von Shelley, einem der größten englischen Dichter aller Zeiten.«


    »Es soll wohl ironisch sein«, sagte John und sprang auf einen Felsen, um einen besseren Überblick auf die umliegende Gegend zu bekommen. Plötzlich grinste er. »Wie wäre es mit ›nichts bleibt … außer einem weißen Cadillac‹?«


    Nimrods weiße Limousine parkte auf der anderen Seite der Ruine vor der Felswand. Der Wagen war unbeschädigt und nicht verschlossen. Die Motorhaube war halb mit Sand bedeckt, als wäre ein starker Sandsturm darüber hinweggefegt.


    »Ich schau mal im Auto nach«, sagte John. »Vielleicht hat er ja eine Nachricht hinterlassen.«


    Doch er fand nichts.


    Philippa formte mit den Händen einen Trichter und rief Nimrods Namen. John kletterte auf der Suche nach verräterischen Anzeichen wieder auf den Felsen. Doch noch nicht einmal Aasgeier kreisten am Himmel, die auf eine Leiche im Sand hätten hindeuten können.


    Wieder rief Philippa den Namen ihres Onkels. Dann hatte sie eine Idee. Sie schloss kurz die Augen und sprach ihr Fokuswort: »FABELHAFTIGANTISCHWUNDERLICHERICH!«


    Sofort tauchte im Sand vor ihr ein großes Megaphon aus Messing auf, wie Seeleute es früher für die Verständigung von Schiff zu Schiff benutzt hatten. »Das könnte helfen«, sagte Groanin, während Philippa hin und her lief und Nimrods Namen durch den Lautsprecher schrie. »Das kann er auf gar keinen Fall überhören.« Und er hielt sich mit seiner einzigen Hand ein Ohr zu.


    »Stopp!«, rief John. »Ich glaube, ich habe etwas gehört.«


    Philippa ließ den Trichter sinken und lauschte aufmerksam.


    Schließlich atmete Groanin hörbar aus und schüttelte den Kopf. »Da ist nichts«, sagte er leise. Er machte eine ausladende Geste über die dürre Landschaft. »Gar nichts. Wenn ihr mich fragt, kam er in seinem Wagen her und fuhr in einem anderen weiter. Wahrscheinlich wurde er gekidnappt. Oder in eine Flasche gesperrt und mitgenommen.«


    John hockte sich neben den Cadillac. »Hier sind nur zwei Reifenspuren neben unseren eigenen. Es sieht aus, als wäre er mit dem Wagen hergefahren und dann vom Erdboden verschluckt worden.« Er lief um den Vorderteil der Limousine herum und untersuchte den Sandhaufen auf der Motorhaube. »Ich weiß nicht. Sieht das so aus, als sei es auf natürlichem Weg dorthin gekommen? So viel Sand? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass es heute windig war.«


    »Sand ist Sand«, sagte Groanin. »Wie er irgendwohin kommt, ist für uns alle ein Rätsel.«


    »Das ist doch keine Antwort«, gab John irritiert zurück.


    Doch Groanin ging schon wieder zu dem rosa Ferrari zurück. »Glaubt mir, hier ist nichts«, sagte er gereizt und stieg in den Wagen. Er schlug die Tür zu und schaltete die Klimaanlage ein. Als die kühle Luft seinen Körper umhüllte, seufzte er erleichtert. Er sah zu, wie John und Philippa mehrere Minuten lang mit der Lampe redeten, in der sich Mr Rakshasas befand. Als sie zum Wagen zurückkehrten, schien es dem Butler, als betrachteten die Zwillinge ihn mit einem seltsamen Blick. Philippa öffnete die Wagentür und ließ die ganze kalte Luft entweichen.


    »Mr Groanin?«, sagte sie vorsichtig.


    »Ja, was gibt es?« Und da er irgendeine Verschwörung fürchtete, fügte er stirnrunzelnd hinzu: »Was immer es ist, ich will es gar nicht wissen. Ich schwitze, ich bin müde, ich habe Durst, und ich will bloß noch in mein Zimmer zurück.«


    »Ich habe eine Idee«, sagte Philippa behutsam. »Aber dafür müssten Sie ein Opfer bringen.«


    »Ein Opfer? Ich lasse mich nicht für euren verdammten Onkel opfern.«


    »Wir wollen doch nicht Sie opfern, Mr Groanin«, sagte Philippa. »Wir möchten bloß, dass Sie Ihren eigenen Vorteil für einen anderen einsetzen.«


    Groanin runzelte die Stirn. »Bitte sprich nicht so in Rätseln, Kind. Ich habe nicht die geringste Ahnung, worauf du hinauswillst.«


    »Vor langer Zeit hat Onkel Nimrod Ihnen drei Wünsche geschenkt, und bisher haben Sie sich bloß zwei davon erfüllen lassen, stimmt’s?« Sie machte eine Pause. »Ist es denn nicht glasklar, worauf ich hinauswill? Sie können Ihren dritten Wunsch dazu verwenden, Nimrod zu finden. Sie müssen bloß sagen: ›Ich wünsche mir zu wissen, wo Nimrod ist‹, und dann haben wir ihn.«


    »Ihr wollt, dass ich meinen dritten –?« Groanin hatte sich seit vielen Jahren angewöhnt, das Wort »Wunsch« nicht auszusprechen. Stattdessen machte er mit dem Zeigefinger eine spiralförmige Bewegung, um einen Dschinn bei der Wunscherfüllung anzudeuten.


    »Genau«, sagte Philippa lächelnd.


    »Aber das würde ja bedeuten, dass ich dann keinen Dingsbums mehr übrig hätte!«, wandte Groanin ein. »Dann wären all die Jahre, in denen ich mir einen richtig tollen Dingsbums überlegt habe, völlig umsonst gewesen.« Er runzelte die Stirn. »Muss Nimrod nicht sowieso hier sein, um meinen Dingsbums zu erfüllen?«


    »Wir haben mit Mr Rakshasas darüber gesprochen«, sagte Philippa. »Falls Nimrod sich in einem Umkreis von sieben Kilometern aufhält, kann er Ihren Wunsch wahrscheinlich hören, wenn Sie ihn laut genug rufen. Wenn er ihn nicht hört, dann ist er nicht in der Nähe, und wir stehen nicht schlechter da als vorher.«


    »Und ist Onkel Nimrod tot, dann hätten Sie auch keinen dritten Wunsch übrig, nicht wahr?«, fragte John.


    »Außerdem«, fügte Philippa hinzu, »haben wir beschlossen, Ihnen selbst drei Wünsche zu schenken.«


    Groanin lachte. »Bei allem Respekt – keiner von euch beiden hat bisher das hohe Niveau eures Onkels Nimrod erreicht. Vergesst nicht, was mit eurem roten Ferrari passiert ist. Ich will euch ja nicht entmutigen. Aber wenn es um Dingsbumse geht, gibt sich schließlich keiner gern mit zweiter Wahl ab, oder?«


    Er stieg aus dem Auto und lief rastlos umher, während er über den Vorschlag nachdachte.


    »Entschuldigt mich«, sagte er, »aber nach so vielen Jahren der Unentschlossenheit muss ich mir erst über die Folgen klar werden. Schließlich ist das eine wichtige Entscheidung. Sie könnte den Rest meines Lebens beeinflussen.«


    Diese Worte schienen etwas in seinem tiefsten Inneren zu berühren. Auf einmal wurde ihm klar, wie viel Lebenszeit er schon vergeudet hatte, sich all die Möglichkeiten seines dritten Wunschs auszumalen. Sollte er den Rest seines Lebens ebenso sinnlos verschwenden? Plötzlich wusste er, was er zu tun hatte. Nicht nur für Nimrod, sondern auch für sich selbst.


    »Ich tue es«, sagte er. »Ja, ich tue es. Ihr habt ja keine Ahnung, wie unglücklich dieser dritte Dingsbums mich gemacht hat! Die ganze Zeit über habe ich mir den Kopf darüber zerbrochen, was ich mir dingsen soll! Und immer diese Angst, ich könnte das Dingswort aus Versehen aussprechen und den Dingsbums sinnlos verschleudern!« Er lächelte erleichtert. »O Gott, wie himmlisch und dingsenswert es doch wäre, wenn ich den Dingsbums sinnvoll einsetzen könnte und die Sache dann für immer erledigt wäre, nicht wahr?«


    »Das ist die richtige Einstellung, Mr Groanin«, sagte John.


    »Aber wartet einen Augenblick.« Der Butler runzelte die Stirn. »Wartet mal.« Er hob warnend den Zeigefinger. »Man muss äußerst vorsichtig mit diesen Dingsbumsen umgehen. Manchmal verwendet man das W-Wort, und dann kommt es ganz anders, als man denkt. Glaubt mir, ich weiß genau, wovon ich spreche. Wenn ich zum Beispiel sage, dass ich mir dingse zu wissen, wo Nimrod gerade steckt, werde ich vielleicht zu ihm gebracht – und dann weiß ich zwar, wo er steckt, aber ihr wärt kein bisschen klüger. Versteht ihr, was ich meine?«


    »Vielleicht sollten wir den Wunsch zuerst aufschreiben«, schlug John vor. »So genau wie möglich. Nach den Regeln von Bagdad, wie Onkel Nimrod sie genannt hat.«


    »Ja, das stimmt. Die Regeln von Bagdad.« Groanin nickte. »Ja, so müssen wir es machen.«


    »Ohne an einem anderen Ort zu sein als dort, wo wir uns in diesem Augenblick befinden«, diktierte Philippa, »wünsche ich mir, dass wir alle genau –«


    »Genau«, wiederholte Groanin. »Das ist ausgezeichnet.«


    »– genau wissen, wo Nimrod ist«, fuhr Philippa fort.


    John blickte erst Mr Groanin und dann seine Schwester fragend an. Als er beide zustimmend nicken sah, schrieb er den Wunsch auf. Dann riss er das Blatt aus seinem Notizbuch und las Mr Rakshasas in der Lampe den Wunsch vor.


    »Ein guter Wunsch«, sagte Mr Rakshasas. »Sehr präzise und ohne Raum für Missverständnisse. Ganz im Sinne von Paragraph 93 der Regeln von Bagdad. Lasst uns alle hoffen, dass Nimrod ihn hört. Sonst weiß ich auch nicht weiter. Wir können ja kaum durch ganz Ägypten fahren und den Wunsch in der Hoffnung wiederholen, dass Nimrod ihn hört. In dieser Hinsicht ist der Cadillac wohl unsere einzige Hoffnung, die Suche einzugrenzen.«


    John reichte Mr Groanin das Blatt. »Sind Sie bereit?«


    »So bereit, wie ich nur sein kann«, gab Mr Groanin zu. Wie ein Schauspieler, der seine Rolle in einem Stück auswendig lernt, prägte er sich die von John geschriebenen Zeilen ein. Dann nickte er. »Also gut, jetzt oder nie.« Nervös leckte er sich über die Lippen und begann, seinen Wunsch auszusprechen.


    »Ohne an einem anderen Ort zu sein als dort, wo wir uns in diesem Augenblick befinden, wünsche ich mir, dass wir alle genau wissen, wo Nimrod ist.«


    Gleich darauf erzitterte der Boden unter ihren Füßen. Für einen Moment hielten alle es für ein neues Erdbeben.


    »Was zur Hölle war das?«, fragte Groanin.


    »Das war die Erfüllung eures Wunschs, ihr Idioten!«, ertönte Nimrods Stimme. »Ich bin hier drüben. Habt ihr meine Rufe vorhin denn nicht gehört?«


    »Wir können dich hören!«, rief Philippa. »Aber wir können dich nicht sehen.«


    »Natürlich könnt ihr das nicht«, sagte Nimrods Stimme. »Ich bin nämlich lebendig begraben. Ungefähr zweihundert Meter vom Wagen entfernt in einem Grab unter dem Sand. Geht Richtung Westen auf die Sonne zu; ich sage euch, wenn ihr näher kommt.«


    »Geht es dir gut?«, erkundigte sich Philippa.


    »Ja, alles in Ordnung«, sagte Nimrods Stimme. »Ich bin bloß ein wenig wütend auf mich, weil ich mich so leicht von Hussein Hussaout habe binden lassen.«


    »Wie hat er das geschafft?«, fragte Philippa und folgte seiner Stimme.


    »Weil ich an den Fingernägeln kaue«, antwortete Nimrod. »Das war schon immer eine schlechte Angewohnheit von mir. Es ist eines der Dinge, die ein Mensch braucht, um einen Dschinn an sich zu binden. Er braucht ein Stück seines Körpers, wie zum Beispiel einen Zahn, eine Haarlocke oder einen Fingernagel.«


    »Als wir in Hussein Hussaouts Laden waren, hast du auf deinen Nägeln gekaut«, erinnerte sich John.


    »Es scheint so«, sagte Nimrod. »Aber er hat auch irgendwie meinen Geheimnamen herausgefunden. Mit diesen beiden Dingen konnte er mich dann in das Grab hier sperren.«


    »Aber warum hat Hussein Hussaout dich betrogen?«, fragte John.


    »Weil er von den Ifrit erpresst wird. Während ich betäubt auf dem Boden des Grabs lag, konnte ich hören, wie er sich bei mir entschuldigte und mich um Vergebung bat. Der Arme hatte kaum eine andere Wahl. Die Ifrit haben seinen Sohn Baksheesh und den Hund Effendi vergiftet. Sie ließen den Hund sterben, um Hussein Hussaout zu demonstrieren, was mit Baksheesh geschehen würde, wenn er nicht genau ihre Befehle befolgte.«


    »Wir haben Baksheesh gesehen«, sagte John. »Er hat sich wieder gut erholt. Wir sind nochmal in den Laden zurückgegangen und haben so getan, als würden wir Hussaouts Lügengeschichte glauben. Dass du nie dort aufgetaucht bist. Ich glaube, er hat keine Ahnung, dass wir Dschinn sind.«


    »Ich habe Glück, dass meine Nichte und mein Neffe so hochintelligent sind, sonst würde ich hier noch jahrhundertelang schmoren. Das war eine Superdetektivleistung von euch beiden. Vor allem, dass ihr euch an Mr Groanins noch ausstehenden dritten Wunsch erinnert habt. Bevor ich es vergesse, Mr Groanin, ich stehe unendlich in Ihrer Schuld.«


    »Verschwenden Sie daran jetzt keine Gedanken«, sagte Groanin, als sie durch die glühend heiße Wüste auf die untergehende Sonne zugingen. »Kommen wir Ihnen näher?«


    »Nur noch fünfzig Meter«, sagte Nimrods Stimme. »Ihr werdet zu einer kleinen Böschung kommen. Geht bis an den Fuß der Böschung und wartet dort auf meine Anweisungen.«


    »Ich sehe sie«, sagte John.


    Am Fuß der Böschung blieben sie stehen und blickten auf eine Landschaft aus Sanddünen. Es schien beinahe unmöglich, dass Nimrod irgendwo in der Nähe sein könnte.


    »Es ist genau die Stelle, an der ihr jetzt steht«, erklang Nimrods Stimme. »Ich befinde mich direkt unter euren Füßen. Ihr müsst den größten Teil der Sanddüne wegschaufeln, vor der ihr steht. Dabei kann ich euch leider nicht helfen. Da dieses Grab mit Dschinn-Kraft versiegelt wurde, kann ich nichts tun.«


    »Können wir die Düne verschwinden lassen?«, fragte Philippa.


    »Das würde viel zu lange dauern«, sagte Nimrod. »Sand verschwinden zu lassen ist eine trickreiche Sache für Anfänger. Jedes Sandkorn verhält sich wie ein einzelner Gegenstand. Das erschwert die Behandlung mit Dschinn-Kraft. Ihr könnt die Düne nicht verschwinden lassen, und ihr könnt sie auch nicht in die Luft sprengen. Deswegen muss euch etwas einfallen, wie ihr sie abtragen könnt.«


    »Also gut«, sagte John. »Wir brauchen einen Bagger.« Er sah Philippa an. »Kannst du dich daran erinnern, wie die aussehen?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, gab Philippa zu.


    »Zu Hause habe ich einen mit Fernbedienung«, sagte John. »Er ist gelb und steht auf meinem Bücherregal. Kannst du dich an ihn erinnern?«


    »Dabei fällt mir ein«, sagte Groanin, »ich glaube, auf dem Weg nach Medinet-el-Fayyum sind wir an einer Baustelle vorbeigekommen. Ich bin ziemlich sicher, dass dort ein Bulldozer stand. Hört zu, ich bleibe mit Mr Rakshasas hier, damit wir die Stelle nicht vergessen, wo Nimrod begraben ist. Ihr beide fahrt mit Creemy zurück auf die Hauptstraße und versucht den Bagger zu holen. Oder einen anderen herbeizuwünschen, was weiß ich. Aber beeilt euch, es wird bald dunkel. Und mir ist jetzt schon unheimlich.«
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    ährend Groanin in der Wüste zurückblieb und auf die Rückkehr von Creemy und den Zwillingen wartete, kam er sich selbst wie eine vergessene Statue vor. Er hätte sich gern auf den Boden gesetzt, doch er hatte Angst, von einem der in dieser Gegend zahlreichen und gefährlichen Skorpione gestochen zu werden.


    »Na?«, fragte er Nimrod nervös, während irgendein Wesen – eine Fledermaus? – nahe an seinem Kopf vorbeiflatterte. »Wie ist es denn so da unten?«


    »Kalt und dunkel«, erwiderte Nimrod. »Ich konnte es mir kein bisschen bequem machen. Die Dschinn-Macht, die mich bindet, ist sehr stark, und hier unten sind meine Kräfte fast nutzlos. Hussein muss mich doppelt gebunden haben. Vielleicht sogar dreifach. Ich habe zwar eine Taschenlampe dabei, aber die Batterien geben allmählich auf. Mein Handy funktioniert auch nicht. Und den Schokoladenriegel, den ich in der Tasche hatte, habe ich schon aufgegessen. Die Situation ist also ziemlich unangenehm.«


    »Wie konnten Sie dann meinen Wunsch erfüllen«, fragte Groanin, »wenn Ihre Kräfte so schwach sind?«


    »Die Regeln von Bagdad«, antwortete Nimrod. »Paragraph 152. Ein unerfüllter Wunsch erhält über jegliche anderen Dschinn-Bindungen Vorrang. Wenn ein Wunsch gewährt wird, überträgt sich die Macht des Wunsches in gewisser Weise auf den Wunschträger. Eigentlich hätte ich für die Erfüllung Ihres Wunschs gar nicht wirklich in der Nähe zu sein brauchen.« Er seufzte. »Schade, dass Sie nur diesen einen Wunsch übrig hatten. Noch ein unerfüllter Wunsch – und ich wäre draußen.«


    »Ich hätte alle Wünsche hergegeben.« Groanin blickte nervös zu Boden und sah eine Schlange in einem Loch verschwinden. »Das ganze Land ist mir unheimlich.«


    Vierzig Minuten und vierzig Sekunden später kamen die Zwillinge und Creemy mit einem Bagger zurück. Es war ein orangefarbener Hitachi Tata mit einer Aushubkapazität von 560 Litern und einer Ausgrabungstiefe von sechs Metern. Zu Groanins Erstaunen schien der Bagger ganz von allein zu fahren. Doch als John aus dem Cadillac stieg, hielt er eine Fernbedienung in der Hand.


    »Er funktioniert genau wie mein Spielzeugbagger zu Hause«, erklärte er. »Den kann ich ziemlich gut bedienen, deswegen hielt ich es für einfacher, den echten Bagger ein bisschen zu verändern.« Unter seiner professionellen Führung hob der Bagger schon die erste Ladung Sand aus und lud sie mehrere Meter von der Stelle, die sie vorher markiert hatten, wieder ab.


    Nach einer Stunde waren sie schon fast an der Tür des Grabs angelangt. Creemy hob den restlichen Sand mit einer Schaufel aus, die er hinten auf dem Bagger gefunden hatte. Mittlerweile war es dunkel, und nur die Fledermäuse, die im Mondlicht umherflatterten, leisteten ihnen Gesellschaft. Creemy besaß als Lichtquellen nur die Scheinwerfer des Baggers und eine Taschenlampe, die John aus dem Kofferraum des Cadillacs geholt hatte.


    »Das hier ist ein böser Ort«, sagte Groanin. »Das spüre ich. Ein schrecklicher Ort.«


    »Hören Sie auf«, sagte Philippa. »Ich habe schon genug Angst.«


    »Wir haben es gleich geschafft!«, rief John.


    Creemy trat von der Steintür zurück und warf die Schaufel weg. Dann rief er John zu, er solle mit der Taschenlampe die Stufen hinuntersteigen. Philippa folgte ihrem Bruder. John war schon dabei, den Spalt zwischen der Tür und der Wand zu untersuchen.


    »Wartet mal«, sagte er. »An der Tür hängt etwas.«


    »Fass es nicht an, John!«, rief Nimrod. »Das habe ich befürchtet. Es ist wahrscheinlich ein Dschinn-Siegel.«


    »Was bedeutet das?«, fragte Philippa.


    »Es bedeutet, dass Iblis oder einer der Ifrit mit Hussein Hussaout mitgekommen sein muss«, erklärte Nimrod. »Nur sie können es anbringen. Es dürfte aus Jade oder Kupfer sein; beides sind magische Substanzen für die Marid. Wenn diese Materialien Dschinn-Kräften ausgesetzt wurden, dürfen wir sie nicht berühren.«


    »Das erklärt wohl, warum Mutter keine Jade mag«, murmelte Philippa.


    »Ganz sicher«, bestätigte Nimrod. »Ihr dürft es also auf keinen Fall anfassen. Das Siegel kann nur von Creemy oder Mr Groanin aufgebrochen werden. Wenn ihr es berührt, würde die Macht der Ifrit euch Kinder genauso binden – oder gar Schlimmeres.«


    John schüttelte den Kopf. »Es sieht aber gar nicht nach Jade oder Kupfer aus«, berichtete er. »Im Spalt zwischen der Tür und der Wand scheint ein großer Wachsklumpen zu stecken. Er hat ungefähr die Größe eines Fußballs und ist halb durchsichtig. Warte mal. Etwas bewegt sich. Es sieht so aus, als würde in seiner Mitte etwas Kupferfarbenes stecken. Ach du großer Mist! Das ist ein Skorpion!«


    »Ein lebendiges Siegel«, sagte Nimrod. »Das sind die gefährlichsten Siegel von allen. Für Menschen wie für Dschinn. Das bedeutet, dass Iblis selbst hier gewesen sein könnte. Es würde auf alle Fälle die Stärke der Bindung erklären. Brecht auf keinen Fall das Siegel auf, sonst befreit ihr den Skorpion, und er wird versuchen, euch zu töten. Stattdessen müsst ihr unter dem Siegel ein Feuer anzünden, um das Wachs zu schmelzen und den Skorpion zu ersticken.«


    Die Zwillinge stiegen die Steinstufen wieder hinauf und sahen sich nach etwas Brennbarem um. In der Dunkelheit war das nicht einfach; auch gab es in der Wüste keine Bäume oder Büsche.


    »Wir könnten die Fußmatten aus dem Ferrari nehmen«, schlug Philippa vor. »Wenn wir sie mit Benzin übergießen, müssten sie brennen.«


    »Sie haben sowieso die falsche Farbe«, sagte John und begann, die Matten aus dem Auto zu reißen.


    »Noch was«, sagte Nimrod, als sie die mit Benzin getränkten Matten unter das Siegel an der Grabtür legten. »Wenn der Skorpion Feuer fängt, werdet ihr vielleicht das Wort hören, das Iblis Hussein Hussaout für die Bindung vorgegeben hat. Falls ihr es hört, schreibt es auf. Es könnte ein wertvoller Hinweis sein.«


    Mr Groanin zündete ein Streichholz an. »Ich liebe ein hübsches Feuerchen«, sagte er und warf das Zündholz auf die Fußmatten.


    Vom Boden stieg ein heller Feuerschein auf und beleuchtete ihre schmutzigen, schattigen Gesichter. Gleich darauf schmolz der Wachsklumpen an der Grabtür, und der kupferfarbene Skorpion im Inneren des Klumpens fing an, sich wie wild zu gebärden. Durch das durchsichtige Wachs hindurch konnten sie den spitzen, gebogenen Stachel auf dem Rücken des Tiers erkennen, der wie der lange schwarze Fingernagel einer bösen Hexe zitterte.


    »Ich möchte nicht unbedingt in der Nähe dieser Kreatur sein, wenn das Wachs geschmolzen ist«, gab Groanin zu und kletterte ein paar Stufen höher, um der Gefahr auszuweichen. Doch die Zwillinge und Creemy harrten noch ein paar Minuten aus. Schließlich war das Wachs an der Tür geschmolzen, und der größte Skorpion, den Creemy je gesehen hatte, stürzte in die Flammen.


    Die Zwillinge fuhren entsetzt zusammen. Der dreißig Zentimeter lange Körper der Kreatur war so dick und lederhäutig wie der eines kleinen Gürteltiers. Seine Zangen sahen aus wie Instrumente auf dem Tablett eines grausamen Folterers. Die acht Beine wirkten seltsam spinnenartig. Doch das Schrecklichste war der Schwanz, der über fünfundzwanzig Zentimeter lang war und in einem Stachel von der Größe eines Männerdaumens endete. Zu ihrem Entsetzen verbrannte das in Feuer gesetzte Spinnentier nicht. Mit einer großen blauen Stichflamme von fast dreißig Zentimeter Länge über seinem langen, gebogenen, giftigen Stachel sprang das Tier von den brennenden Matten herunter. Instinktiv huschte der Skorpion auf die Zwillinge zu, als würde er erkennen, dass sie vom selben Dschinn-Stamm waren wie der Gefangene, den er für immer bewachen sollte.


    Creemy und John wichen einen Schritt zurück, doch John stolperte über eine unebene Stelle und stürzte vor dem brennenden Skorpion zu Boden. Das kupferfarbene Tier erkannte die Gelegenheit, den Jungen zu töten, und rannte auf Johns nackten Arm zu. Dabei schnappten seine Zangen laut auf und zu, und sein Stachel richtete sich wie eine Spritze auf. Eine tödliche Dosis des Skorpiongifts tropfte bereits von der Stachelspitze.


    »Pass auf!«, schrie Groanin. »Er wird dich gleich stechen!«


    »Nein!«, rief Philippa. Doch während sie mit den Füßen nach der Kreatur trat, gelang es dem Skorpion, mit seinen Klauen nach dem Schnürsenkel ihres Turnschuhs zu greifen. Er kletterte auf ihren Fuß und näherte sich ihrem nackten Knöchel. Philippa spürte entsetzt, wie schwer er war. Er musste mindestens ein paar Pfund wiegen. Sie stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus und trat hart gegen die Grabtür. Der Skorpion flog auf den Boden, rollte sich zu einem Ball zusammen, versspritzte einen großen Giftklumpen, der nahe an ihrem Kopf vorbeischoss, und ging endlich in Flammen auf. Philippa hörte etwas wie Luft aus dem ledrigen Körper des Skorpions entweichen. Plötzlich fiel ihr ein, was Nimrod gesagt hatte. Sie beugte sich aus sicherer Entfernung vor und vernahm ein Wort, das wie das Flüstern aus der Tiefe eines Höllenschachts klang. Dann stieg sie aus der Grube und übergab sich in einer Sanddüne. Einen Augenblick später erhob John sich vom Boden und ging zu ihr.


    »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte er. »Der Skorpion hätte mich fast gestochen.«


    Philippa wischte sich den Mund ab. »Du hättest für mich dasselbe getan«, sagte sie.


    Ihr Bruder nickte und drückte ihr dankbar die Hand.


    »Also ich hätte es nicht getan«, gab Groanin zu. »Ich hasse Skorpione.«


    Sie entfernten den Rest des Wachssiegels von der Grabtür, stießen sie mühsam auf und betraten die altertümliche Kammer. Nimrod kam ihnen schon aus der Dunkelheit entgegen. Er wirkte etwas ernster als sonst. Die Zwillinge rannten auf ihn zu und umarmten ihn glücklich.


    »Wir dachten schon, wir würden dich nie wiedersehen«, sagte Philippa.


    »Dazu wäre es auch fast gekommen«, gab Nimrod zu. »Ich hätte hier sehr lange eingeschlossen sein können.« Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und wischte sich mit dem Taschentuch eine Träne aus dem Auge. »Ich verdanke euch mein Leben, Kinder. Ich verdanke euch mein Leben.«


    Dann unterdrückte er weitere Gefühlsausbrüche, räusperte sich, steckte sein Taschentuch ein und wandte sich mit einem verschmitzten Lächeln an den Butler.


    »Und was Sie betrifft, Mr Groanin«, sagte er, »so wird durch Paragraph 42, Absatz 12 der Regeln von Bagdad zwar ausgeschlossen, dass man einem Menschen, der durch drei früher geschenkte Wünsche bei der Befreiung eines Dschinn hilft, weitere Wünsche gewährt. Dennoch fühle ich mich verpflichtet, Paragraph 44 geltend zu machen, der sich auf Handlungen von außerordentlicher Selbstlosigkeit bezieht. Ich gewähre Ihnen hiermit noch einmal drei Wünsche, Mr Groanin, die Sie einlösen können, sobald Sie möchten.«


    Groanin stöhnte laut auf. »Nein!«, rief er. »Bitte keine weiteren Wünsche! Zum ersten Mal seit Jahren genieße ich die Freiheit, keinen Wunsch mehr frei zu haben. Ihr Dschinn habt ja keine Ahnung, wie grauenhaft es sein kann, mit der Qual der Wahl leben zu müssen. Wie anstrengend das für einen Menschen ist. Soll ich mir dies wünschen oder jenes? Soll ich dies werden oder das? Es ist kräftezehrend. Keine Wünsche mehr.«


    »Aber nun habe ich sie schon ausgesprochen«, sagte Nimrod. »Und gewährte Wünsche können nicht zurückgenommen werden.«


    »Dann wünsche ich mir, dass ich keine Wünsche mehr habe«, sagte Groanin. »Tatsache ist, dass mir etwas ganz Wichtiges über Wünsche klar geworden ist. Nämlich dass man das Gewünschte oft gar nicht mehr haben möchte, nachdem man es bekommen hat. Nein, noch nicht mal einen neuen Arm! Ich habe mich daran gewöhnt, nur diesen einen zu haben, und wüsste gar nicht, was ich mit noch einem Arm anfangen sollte.«


    »Gut gesprochen, Mr Groanin«, sagte Nimrod. »Wirklich gut gesprochen.« Dann blickte er zu den Zwillingen hinüber. »Ach, übrigens: Hat einer von euch auf das Wort geachtet, das aus dem toten Körper des Skorpions entwichen ist?«


    »Es war kein Wort, das ich kenne«, sagte Philippa und zuckte mit den Schultern. »Es klang wie ›Hasar‹.«


    »Hasar«, wiederholte John. »Ist das nicht der Name eines Königs von Marokko?«


    »Hasar?«, murmelte Nimrod.


    »Sagt dir das irgendwas?«


    Nimrod schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein, überhaupt nichts.«


    In der Zwischenzeit war Mr Rakshasas seiner Messinglampe entstiegen. Er borgte sich Johns Taschenlampe und begann, die wunderschönen Reliefs an den Wänden des leeren Grabs zu untersuchen. Die Steingravierungen waren mit Zauberkraft versehen und sollten einem toten Ägypter die Reise ins ewige Leben erleichtern. Mr Rakshasas tastete sie mit den Fingerspitzen ab, wie ein Blinder, der die Blindenschrift liest. Die Zwillinge waren gezwungen, ihm entweder durch das Grab zu folgen oder in der fast greifbaren Finsternis zu verharren.


    »In diesem Grab gibt es Dutzende von Kammern«, sagte Nimrod irgendwo in der Dunkelheit. »Es erstreckt sich auf mehrere hundert Meter bis hin zu den Steinen, wo ich das Auto geparkt habe. Dort befindet sich noch ein Eingang, der durch das Erdbeben freigelegt wurde. Die Bindung, die Hussein Hussaout angewandt hat, muss beide Eingänge nach seinem Verschwinden durch einen Sandsturm zugedeckt haben. Ich bin in der Hoffnung, einen anderen Weg nach draußen zu finden, bis ganz an dieses Ende gegangen. Aber es scheint eine Art Irrgarten zu sein, und ich konnte in der Dunkelheit den Haupteingang nicht wiederfinden.«


    »Schaut euch diese Hieroglyphen an«, sagte Mr Rakshasas. »Sie enthalten keine der üblichen Hinweise auf den Totengott Osiris, wie man sie sonst auf dem Grab eines Ägypters findet, der an die gewöhnlichen Götter glaubte. All diese Reliefs beziehen sich nur auf Aten. Es handelt sich also eindeutig um Akhenatens Grab.«


    »Aber wo ist der Schatz?«, wollte John wissen.


    »Gute Frage«, murmelte Nimrod.


    »Es ist möglich, dass ein Teil davon schon auf die Museen in aller Welt verteilt ist«, meinte Mr Rakshasas. »Die Lage des Grabs und die Grabmalereien lassen die Vermutung zu, dass es sich um Grab 42 handelt, das man erstmals im Jahr 1923 ausgehoben hat. Bei einem starken Sandsturm wurde es wieder verschüttet. Offensichtlich hat man es fälschlicherweise für das Grab eines Schatzmeisters oder eines Verwalters gehalten. Der Grund dafür ist verständlich. Die Reliefs in der Nähe der Tür, durch die wir hineingekommen sind, sehen ganz anders aus als die weiter drinnen. So als hätte Akhenaten aus Angst vor seinen Verfolgern versucht, das Grab zu tarnen. Seine Vorsicht war sicher angebracht.«


    Mr Rakshasas deutete auf ein riesiges ägyptisches Gemälde, das eine ganze Wand des Grabs bedeckte. Es zeigte einen großen Mann mit goldenem Zepter von der Größe eines Wanderstocks, aus dem Sonnenstrahlen auf die nackten Körper von mehreren Dutzend Männern fielen, die vor ihm auf den Knien lagen.


    »Doch das hier«, sagte er aufgeregt, »das hier ist unmissverständlich. Für jeden, der sich in der Geschichte der Dschinn auskennt, ist die Bedeutung dieser Bilder eindeutig. Es sind siebzig Priester, die vor ihm knien. Das ist für Ägypter eine ungewöhnliche Zahl. Doch für mich ist klar, dass dies ein Bild der vermissten Dschinn von Akhenaten sein muss – vielleicht sogar die einzige Zeichnung, die es von ihnen gibt.« Mr Rakshasas drehte sich zu Nimrod um. »Interessanter Turban, finden Sie nicht auch, Nimrod?«


    »Ich dachte gerade dasselbe«, antwortete Nimrod. »Auf den meisten ägyptischen Turbanen ist vorne der gesamte Körper der Schlangengöttin Wadjet abgebildet. Doch der Körper dieser Schlange scheint sich ganz um den Kopf des Königs zu winden. Sie wirkt auch realistischer als sonst. Es könnte beinahe eine echte Schlange sein. Der schwarz-goldene Körper ähnelt stark einer Uräusschlange. Und seht doch, wie Wadjet die Sonnenscheibe unter ihrem Körper zu verbergen scheint, fast so als …«


    Nimrod schlug sich gegen die Stirn. »Ja, natürlich! Warum haben wir das nicht schon früher erkannt?«


    »Was ist denn?«, fragte Philippa.


    »Seit Tausenden von Jahren hat unser Stamm sich gefragt, wie ein Mensch, auch wenn er ein halber Dschinn war, die Macht über siebzig andere Dschinn gewinnen konnte. Doch der Turban scheint darauf hinzudeuten, dass Akhenaten gar nicht Herr über seine Kräfte war. Sondern dass er selbst von einem Dschinn beherrscht wurde. Höchstwahrscheinlich von einem Ifrit, der die Gestalt von Schlangen und Skorpionen bevorzugt.«


    »Das würde eine Menge erklären«, stimmte Mr Rakshasas ihm zu. »Zum Beispiel, warum die Ifrit anscheinend mehr über die Geschichte wissen als wir.«


    »Sie glauben doch nicht etwa, dass sie die siebzig vermissten Dschinn des Akhenaten schon in ihrer Gewalt haben?«, fragte Nimrod.


    »Wenn das so wäre«, warf Philippa ein, »dann hätten sie sich doch nicht die Mühe gemacht, dich aus dem Weg zu räumen, oder?«


    »Gut gefolgert«, sagte Nimrod. »Dann hätten sie die Dschinn-Mächte schon aus dem Gleichgewicht gebracht, und ich wäre sehr wahrscheinlich tot.«


    »Ich glaube, dieses Wandgemälde beweist, dass die vermissten Dschinn einmal hier waren«, sagte Mr Rakshasas. »Vermutlich in irgendeinem Gefäß – einem Steinkrug vielleicht. Zusammen mit Akhenatens restlichen Schätzen. Aber wer weiß, wo sie jetzt sind? Höchstwahrscheinlich in einem Museum.«


    »Doch in welchem?«, fragte Nimrod. »Ein solches Gefäß könnte sich überall befinden. Wenn man es falsch klassifiziert hat, kann die Suche Jahre dauern.«


    »Dann wissen die Ifrit doch genauso wenig wie wir, wo seine Schätze sein könnten«, sagte Philippa.


    »Vermutlich«, pflichtete Nimrod ihr bei. »Es gibt nur einen Menschen, der diese Fragen mit Sicherheit beantworten kann. Der Mann, der Grab 42 wiederentdeckt hat: Hussein Hussaout.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Außerdem schuldet er mir eine Erklärung. Ich halte es für sinnvoll, wenn wir ihm auf dem Nachhauseweg einen Besuch abstatten. Er wird uns heute Abend sicher nicht erwarten.«


    Sie kehrten zu den Ruinen und dem Cadillac zurück. Nimrod begutachtete den rosa Ferrari kritisch. »Was soll denn das sein?«, fragte er glucksend.


    »Wir hatten keine Zeit, ein Auto zu mieten«, erklärte John. »Deswegen mussten wir unsere Dschinn-Kräfte anwenden.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, ich weiß. Die Räder passen nicht. Und die Farbe …«


    »Ja, es sieht aus wie ein Auto, das ein arabischer Ölscheich der unbedeutendsten Frau aus seinem Harem überlassen hat, damit sie durch die Sanddünen fahren und die Kinder von der Schule abholen kann. Doch wenn man bedenkt, dass ein Auto aus ungefähr zwanzigtausend verschiedenen Teilen besteht, dann finde ich eure Leistung beachtlich.« Er lächelte. »Die Frage ist nur, was sollen wir jetzt damit machen? Es behalten und damit nach Kairo zurückfahren, um uns dem Spott vernünftiger Leute auszusetzen, die sich nicht einmal tot in einem solchen Gefährt sehen lassen würden? Oder wollen wir es in seinen wohlverdienten Ruhestand schicken?«


    »In den Ruhestand schicken«, beschlossen die Zwillinge einstimmig.


    »Diese Antwort ist richtig«, sagte Nimrod und ließ den seltsam aussehenden Ferrari mit einer schwenkenden Armbewegung im Nichts verschwinden. »Und was ist mit dem Bagger?«


    »Den haben wir uns geborgt«, gab John zu.


    »Das dachte ich mir. Er sieht zu normal aus, um von euch erschaffen worden zu sein. Außerdem passt Orange nicht zu dir, Philippa. Du hättest sicher einen rosa Bagger bevorzugt, nicht wahr? Ach, übrigens: Wenn ihr euch etwas borgt, dann versucht, es immer in einem besseren Zustand zurückzugeben. Das beweist eure guten Manieren, Kinder.« Noch während Nimrod sprach, erhielt der Hitachi eine neue orange Lackierung, neue Ketten, eine neue Gangschaltung und einen vollen Benzintank.


    Während die anderen noch Akhenatens Grab erforschten, hatten Creemy und Mr Groanin den Cadillac aus dem Sand gegraben. Sobald Nimrod seinen Wagen wiedersah, öffnete er das Handschuhfach, holte eine Holzkiste heraus, zündete sich eine Zigarre an und blies sofort einen Rauchring in Form seines Autos aus.


    »Ihr wisst ja gar nicht, wie sehr ich mich auf diesen Augenblick gefreut habe«, sagte er und paffte mit sichtlichem Genuss an der Zigarre. »Im Ernst – ich dachte schon, ich würde diesen Geschmack nie wieder genießen.«


    Sie setzten sich in den Wagen und fuhren hinter dem Bagger her, den John mit seiner Fernbedienung langsam wieder auf die Hauptstraße steuerte. Sie brachten ihn auf die Baustelle zurück, auf der sie ihn gefunden hatten, und dann chauffierte Creemy alle wieder in Richtung Norden zurück nach Kairo.
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    s war lange nach Mitternacht, als sie die Altstadt von Kairo erreichten. Wie gewöhnlich waren die Straßen voller Menschen. Nimrod und die Zwillinge ließen Creemy, Mr Groanin und die Lampe, die von Mr Rakshasas bewohnt wurde, im Cadillac zurück und zogen los, um Hussein Hussaout zu finden.


    Als sie die schmale gepflasterte Straße vor seinem Laden erreicht hatten, merkten sie, dass etwas geschehen sein musste. In der Gasse drängten sich viele Menschen, und draußen vor dem Geschäft standen mehrere Polizisten in weißen Uniformen Wache und verwehrten den Zugang.


    »Was ist geschehen?«, fragte Nimrod einen Mann auf Arabisch.


    »Man hat den Geschäftsinhaber Hussein Hussaout tot aufgefunden«, lautete die Antwort.


    »Wie ist er gestorben?«


    »Es heißt, es war ein Überfall. Aber ich habe gehört, dass er von einer Schlange gebissen wurde.«


    »Wann ist das passiert?«


    »Vor weniger als einer Stunde«, sagte der Mann.


    Nimrod nahm die Kinder bei der Hand und ging mit ihnen eine zweite stille Gasse entlang. Er führte sie durch einen verzierten Torbogen, dann eine steile Treppe hinauf in eine alte Kirche. Dort setzte er sich mit den Zwillingen hin und berichtete, was er gehört hatte.


    »Ermordet?« Philippa spürte, wie ihr Kiefer zitterte. »Der arme Baksheesh.«


    »Wir wollen hoffen, dass ihm nichts zugestoßen ist«, sagte Nimrod. »Wir müssen unbedingt in den Laden gehen und herausfinden, was genau passiert ist. Es könnte allerdings sein, dass die Ifrit diesen Ort überwachen. Auf der anderen Seite möchte ich nicht, dass wir die ganze Nacht auf der Polizeiwache verbringen und eine Menge dummer Fragen beantworten müssen. Doch genau das wird geschehen, wenn wir an die Tür klopfen und sagen, dass wir den armen Hussein Hussaout gekannt haben. Die Kairoer Polizei arbeitet sehr schlampig.«


    »Der arme Hussein Hussaout?«, fragte John empört. »Er hat versucht, dich umzubringen!«


    »Mag sein«, gab Nimrod zu. »Aber er hat ganz offensichtlich unter irgendeinem Zwang gehandelt. Ich will herausfinden, was für ein Zwang das war. Hört mir jetzt genau zu: Um in den Laden zu kommen, müssen wir uns selbst in Polizisten verwandeln.«


    John und Philippa sahen einander verwirrt an.


    »Wie sollen wir das machen?«, fragte Philippa.


    »Wir werden unsere Körper in der Kirche zurücklassen«, sagte Nimrod. »Niemand wird sich darum kümmern, solange es so aussieht, als würden wir beten. Dann schweben wir durch die Gasse zurück und besetzen die Körper von drei Polizisten, so ähnlich wie wir es mit den Kamelen gemacht haben. Es ist wirklich keine Hexerei.«


    John nickte. Seiner Meinung nach war es sehr viel angenehmer, den Körper eines Polizisten – selbst einen ägyptischen Polizisten – zu besetzen als den eines Kamels. Doch Philippa war die Vorstellung unangenehm. Ihr Kamel war weiblich gewesen, aber ein Polizist war ein Mann. Der Gedanke, in den Körper eines erwachsenen Mannes zu schlüpfen, auch wenn es nur für wenige Minuten war, gefiel ihr gar nicht.


    »Warum können wir nicht einfach unsichtbar herumschweben?«, fragte sie. »Wieso müssen wir in einen Körper schlüpfen?«


    »Ganz einfach«, sagte Nimrod. »Man kann sich besser mit anderen unterhalten. Und nur mit einem Körper kann man auch etwas in die Hand nehmen und ansehen. Außerdem riskiert man, ins All abzudriften, wenn man zu lange körperlos umherschwebt. Ein Körper ist nämlich wie ein Anker. Er hält einen auf diesem Planeten fest.« Verständnisvoll schüttelte er den Kopf. »Aber wenn dir die Vorstellung unangenehm ist, Philippa, kannst du auch hier bleiben und unsere Körper bewachen.«


    Philippa sah sich in der fremdartigen kleinen Kirche um. Von der alten Decke, die wie ein umgedrehtes Boot aussah, hingen angezündete Öllampen an langen Ketten herunter. Irgendwo sang jemand ein Gebet. Die Kirche wirkte tausend Jahre alt. »Was ist, wenn jemand unseren Körpern etwas antut, während wir weg sind?«, fragte sie.


    »In einer Kirche?« Nimrod kniete sich auf ein Betpolster und senkte den Kopf wie zum Gebet. »Würdest du jemandem etwas antun, der so aussieht?«


    »Nein«, musste sie zugeben. »Also gut, ich komme mit.«


    »Das ist die richtige geistige Einstellung«, sagte Nimrod. »Im wahrsten Sinne ›geistig‹. Versucht, nicht zu sprechen, während wir körperlos sind. Für Irdische kann es ganz schön beunruhigend sein, wenn sie plötzlich Stimmen hören.«


    »Für Irdische?«, fragte John.


    »So nennen wir die Menschen manchmal. Denkt an meine Worte: Viel Aberglaube und religiöser Firlefanz wurden durch unvorsichtige oder alberne Dschinn verursacht, die körperlos zu Irdischen gesprochen haben. Wenn ihr euer Gewissen nicht mit so etwas belasten wollt, dann verhaltet euch lieber still. Was noch? Ach ja, versucht, nichts umzuwerfen, sonst glauben die Leute noch an Poltergeister. Das kann leicht genug passieren, wenn man seine eigenen Hände und Füße nicht mehr sieht. Und noch was: Vermeidet kalte Zugluft, solange ihr unsichtbar seid – in einer warmen Nacht wie dieser dürfte das kein Problem sein. Kalte Luft schwächt die Dschinn-Kräfte. In unsichtbarem Zustand kann es passieren, dass ihr halb durchsichtig ausseht wie ein Gespenst.«


    »Soll das heißen, dass es eigentlich gar keine Gespenster gibt?«, fragte Philippa.


    »Doch, menschliche Gespenster gibt es schon. Meistens sind sie ziemlich gutartig. Aber ein menschliches Gespenst kann bösartig werden, wenn es vom Geist eines toten Dschinn besetzt wird. Jedenfalls glaube ich das. Zum Glück habe ich so etwas noch nie selbst erlebt. Wisst ihr, ein Dschinn kann in der Regel kein Gespenst werden. Aber für den Geist eines Dschinn, seinen Neshamah, ist es nicht ungewöhnlich, in ein menschliches Gespenst zu schlüpfen, so wie wir gleich menschliche Körper besetzen werden. Aber wie ich schon sagte, all das ist eine ganz andere körperlose Erfahrung als die, die wir jetzt machen werden.« Nimrod lächelte. »Versucht einfach, euch zu entspannen und alles zu genießen. Ihr werdet euch zwar etwas komisch fühlen, aber wir werden rasch ein paar Körper finden, und dann ist alles wieder in bester Ordnung, das verspreche ich euch.« Er nickte ihnen aufmunternd zu. »Also los.«


    John kniete sich links neben Nimrod auf die Bank und senkte den Kopf. »Ich bin so weit«, sagte er.


    »Ich auch«, sagte Philippa, die rechts neben Nimrod dieselbe Körperhaltung einnahm.


    Nimrod fasste die Zwillinge an der Hand. »Versucht, meine Hand nicht loszulassen, bis wir ein paar Polizisten gefunden haben. Dadurch ist es für uns leichter, zu wissen, wo der andere ist. Falls wir getrennt werden sollten, treffen wir uns alle am Wagen. Also gut, ich glaube, das ist alles.«


    »Mann, das wird cool«, sagte John.


    »Hoffentlich nicht«, erwiderte Nimrod. »Aufgepasst: QWERTZUIOP.«


    Philippa stieß einen leisen Schrei aus, als sie ihrem Körper entstieg. Für einen Augenblick fühlte es sich an, als würde sie wachsen. Als sie nach unten sah, starrte sie auf den Kopf eines rothaarigen Mädchens mit Brille, das sie nicht kannte. Es dauerte mehrere Sekunden, bis ihr plötzlich klar wurde, dass es ihr eigener Kopf war. Warum sah ihre Frisur so komisch aus? John fühlte sich genauso orientierungslos wie seine Schwester, und wenn Nimrods Hand ihn nicht festgehalten hätte, wäre er leicht in Panik ausgebrochen.


    »Dieses seltsame Gefühl ist ganz normal«, erklärte Nimrod, der ihre Angst spürte. »Holt tief Luft und folgt mir dann.«


    »Aber wenn wir nicht hier sind, wo sind wir dann?«, fragte John, als sie durch die dunkle Gasse zurück zum Laden schwebten.


    »Man könnte sagen, dass wir uns in zwei verschiedenen Dimensionen befinden«, antwortete Nimrod. »Um es genauer auszudrücken: Dein Körper ist auf der einen Seite des Zauns, aber dein Geist ist auf der anderen. Ich könnte es zwar noch wissenschaftlicher erklären, aber um das zu verstehen, bräuchtet ihr ein Physikstudium. Oder auch zwei.«


    »Bitte keine Physik«, sagte Philippa. »Ich hasse Physik.«


    »Ach, sag das nicht«, entgegnete Nimrod. »Alles, was ein Dschinn tut und leisten kann, ist ein physikalisches Phänomen. Eines Tages wirst du das verstehen.«


    »Solange ich dafür keine Prüfung ablegen muss«, meinte Philippa.


    Sie schwebten an der Polizeiwache vorbei und betraten unbemerkt den hell erleuchteten Laden, in dem es von Polizisten wimmelte. Einer von ihnen markierte mit gelber Kreide die Umrisse von Hussein Hussaouts Leiche, die zwischen den Schachspielen und den ägyptischen Thronen auf dem Boden lag. Für die Zwillinge sah der Tote ganz ähnlich aus wie Baksheesh, als er noch krank im Bett gelegen hatte: Hussaouts Lippen und Hände waren blau angelaufen.


    »Der arme Mann«, flüsterte Philippa.


    Beim Klang ihrer Stimme drehte sich der Polizist um. Als er niemanden sah, schauderte er sichtbar und ging schnell auf die andere Seite des Geschäfts, wo zwei weitere Polizisten gelangweilt an der Wand lehnten und Zigaretten rauchten.


    »Da drüben«, flüsterte Nimrod. »Die sehen aus wie drei Körper, die geradezu nach uns rufen.«


    Er drückte beruhigend die Hand seiner Nichte und stieg mit den Zwillingen hinauf in die Luft, bis sie direkt über den Köpfen der drei nichts ahnenden Polizisten schwebten. »Streckt die Zehen nach unten und behaltet den von euch ausgesuchten Polizisten fest im Auge«, riet er den Kindern leise. »Es ist nicht schwieriger, als einen Tauchanzug anzuziehen. Sobald wir drin sind, werdet ihr merken, dass der bereits vorhandene Geist im Körper von eurer Ankunft so überwältigt ist, dass er euch nicht in die Quere kommt. Hinterher werden sie sich noch nicht einmal daran erinnern können.«


    Nachdem sie in ihre neuen Körper geschlüpft waren, sah Philippa die beiden Männer an, die neben ihr standen, und fragte mit fremder Stimme und in einer Sprache, die sie nur halb verstand: »Nimrod?«


    Einer der Polizisten nickte ihr zu.


    Sie lächelte. »Es fühlt sich komisch an, ein Mann zu sein.«


    »Ja«, sagte der Polizist, in dem Nimrod steckte. Er war Sergeant. »Aber sag das lieber nicht noch einmal, okay? Nur damit kein Kollege des armen Kerls dich zufällig hört und den falschen Eindruck gewinnt. Und versuche doch bitte arabisch zu sprechen, Philippa.«


    »Können wir denn Arabisch?«, fragte Johns Polizist.


    »Natürlich«, sagte Nimrods Sergeant. »Ihr seid doch Ägypter, oder habt ihr das vergessen?«


    »Ich kann mich plötzlich an alles Mögliche erinnern«, gab John zu. »Manches ist nicht sehr angenehm.«


    »Kommt«, sagte Nimrods Polizist und warf die Zigarette auf den Boden. »Hier entlang.«


    Sie folgten dem Sergeanten durch die Hintertür und gingen dann über den Hof und die Treppe hinauf bis zu der Wohnung. Dort fanden sie Baksheesh allein in seinem Zimmer. Er saß auf der Kante des Messingbetts, in dem die Zwillinge ihn vorher gesehen hatten, und weinte leise. Der Sergeant kniete sich vor dem Jungen hin und nahm seine Hände.


    »Hör mir jetzt sehr gut zu, Baksheesh«, sagte der Sergeant. »Sei nicht beunruhigt über das, was ich dir jetzt sagen werde. Dein Vater war ein guter Mann. Und er war mein Freund.«


    Der Junge runzelte die Stirn, als versuchte er sich daran zu erinnern, ob sein Vater diesen Polizeisergeanten je erwähnt hatte. »War er das?«


    »Ich weiß, dass er dir alles über die Dschinn erzählt hat. Daher weiß ich auch, dass du nicht erschrecken wirst, wenn ich dir jetzt sage, dass Nimrod in dem Körper dieses Polizisten steckt und jetzt mit dir spricht.«


    Für einen Augenblick wirkte der Junge geschockt. Er riss vor Schreck die Augen auf, und die Zwillinge waren sicher, dass er gleich schreiend aus dem Zimmer laufen würde. Doch Nimrod hielt seine Hände fest und redete mit fast hypnotischer Stimme so lange auf Baksheesh ein, bis er ihn beruhigt hatte.


    »Bist du denn tot?«, fragte Baksheesh den Sergeanten. »Steckst du deswegen jetzt in dem Körper?«


    »Nein, ich bin nicht tot«, antwortete der Sergeant. »Ich stecke in diesem Körper, weil die, die deinen Vater getötet haben, vielleicht immer noch euren Laden beobachten.«


    Wieder fing der Junge an zu weinen.


    »Kannst du dich an den Jungen und das Mädchen erinnern, die gestern Abend bei euch waren?«, fragte der Polizeisergeant. »An meinen Neffen und meine Nichte? Sie haben mich gesucht. Weißt du das noch?«


    »Ja«, sagte Baksheesh und wischte sich mit dem Ärmel die Augen ab. »Ich kann mich an sie erinnern.«


    »Sie sind auch Dschinn«, erklärte der Sergeant. »Und sie sind bei mir. Sie stecken in den Körpern der beiden anderen Polizisten hier. Philippa, komm her und sprich mit deiner eigenen Stimme mit Baksheesh, wenn du kannst.«


    Philippa kniete sich neben den Sergeanten und bemühte sich, dem unrasierten Gesicht ihres Polizisten einen mitfühlenden Ausdruck zu geben. Erstaunt stellte sie fest, dass sie ihre eigene Mädchenstimme benutzen konnte.


    »Baksheesh«, sagte sie sanft. »Das mit deinem Vater tut mir so Leid.«


    »Ich bin froh, dass eurem Onkel nichts passiert ist«, sagte Baksheesh. »Mein Vater wollte ihm nichts antun.«


    »Das weiß ich«, sagte sie und strich ihm übers Haar.


    »Iblis hat ihn gezwungen, dich auszutricksen, Nimrod. Seine Schlange hat mich in den Fuß gebissen, und ich schwebte in Lebensgefahr, während mein Vater Iblis dienen musste. Erst als du gefangen warst, hat Iblis seinem Diener Palis erlaubt, meinen Fuß abzulecken und das Gift herauszusaugen.«


    »Palis?«, fragte der Sergeant. »Der Fußlecker? Er war auch hier?«


    »Er ist ein ganz böser Dschinn«, sagte Baksheesh und betrachtete seinen verbundenen Fuß.


    Der Sergeant sah Philippa an und erklärte: »Palis leckt so lange die Fußsohle, bis er das Blut aussaugen kann. Seine Zunge ist so rau wie Sandpapier oder die eines Wasserbüffels. Sie ist rau genug, um die Haut mit wenigen Zungenbewegungen abzuschmirgeln. Danach trinkt er das Blut seines Opfers.« Er wandte sich wieder Baksheesh zu und sagte: »Du hattest Glück, dass er nur einen Teil deines Bluts ausgesaugt hat, Baksheesh. Gewöhnlich trinkt Palis das ganze Blut.«


    »Ich finde nicht, dass ich so großes Glück hatte«, sagte Baksheesh seufzend.


    »Nein, natürlich nicht.« Nimrod wartete einen Augenblick, bevor er weitersprach. »Hast du Iblis sehen können?«


    »Nein, ich habe nur seine Stimme gehört. Sie klang so sanft, als wäre er ganz freundlich. Aber er blieb immer im Dunkeln. Ich glaube, er wollte nicht von mir gesehen werden. Er blieb verborgen und sprach so sanft – genau wie die Schlange, die er mitgebracht hat. Die gestreifte Uräusschlange. Die größte Kobra, die ich je gesehen habe.«


    »Sag mir genau, was mit deinem Vater geschehen ist«, bat Nimrod. Der Junge schwieg einen Augenblick, und Nimrod fügte hinzu: »Wenn ich deinen Vater rächen soll, muss ich genau wissen, was passiert ist.«


    Zitternd holte Baksheesh Luft und nickte. »Ein Skorpion ist gestorben«, sagte er. »Er saß in einem Bambuskäfig. Es war der Zwilling des Skorpions, den Iblis als Wache vor deinem Grab postiert hatte, wie er sagte. Er ließ ihn hier bei meinem Vater, und als der Skorpion starb, wurde mein Vater ganz blass und bekam schreckliche Angst. Jetzt wusste er, dass du entkommen warst und dass Iblis hierher zurückkehren würde, damit mein Vater dir nichts verraten könnte. Meinem Vater blieb keine Zeit zur Flucht. Iblis bewegt sich wie der Wind, sagte er immer. Er konnte mich gerade noch in einem alten Sarkophag im Hof verstecken, damit Iblis seine Schlange nicht wieder auf mich ansetzen konnte. Deswegen hat sie nur meinen Vater gebissen.«


    »Die vermissten Dschinn des Akhenaten«, sagte Nimrod. »Haben die Ifrit die vermissten Dschinn in ihrer Gewalt?«


    »Nein«, lächelte der Junge. »Sie haben meinem Vater viele Fragen gestellt. Ich glaube, sie suchen immer noch nach den Dschinn.«


    »Wo sind sie?«, fragte Philippa. »Weißt du es?«


    Der Junge schüttelte den Kopf.


    »In was für einem Gefäß befinden sie sich?«, wollte der Sergeant wissen.


    »Das weiß ich nicht.«


    »Wird jemand für dich sorgen?«, fragte Philippa. »Wer wird sich jetzt um dich kümmern? Können wir dir irgendwie helfen?«


    »Ich habe eine Tante in Alexandria und einen Onkel in Heliopolis. Ich glaube, sie werden für mich sorgen.«


    »Vergiss nicht, dass du auch einen Onkel in England hast«, sagte der Sergeant liebevoll. »Eines Tages, wenn du mit der Schule fertig bist, musst du mich besuchen. Dann helfe ich dir bei allem, was du werden willst. Ich schicke dir meine Adresse. Hast du verstanden?«


    »Ja, danke, Sir.«


    Nimrod hörte Stimmen auf der Treppe und stand auf. »Ich fürchte, wir müssen gehen. Viel Glück, mein Junge. Auf Wiedersehen.«


    »Auf Wiedersehen, Sir.«


    »John, Philippa – wir verschwinden.«


    Philippa stand auf und wandte sich zur Tür.


    »Nein«, sagte der Sergeant. »Dafür ist keine Zeit mehr. Es geht schneller, wenn wir uns körperlos fortbewegen. Kommt, nehmt meine Hand!«


    Die Zwillinge fassten den Polizeisergeanten an den Händen und spürten, wie sie wieder an die Decke schwebten. Diesmal ging es schneller, und sie konnten gerade noch sehen, wie die drei Polizisten wieder von ihren Körpern Besitz ergriffen und beschämt feststellten, dass sie sich an den Händen hielten.


    »Zurück in die Kirche«, flüsterte Nimrods geistige Gestalt und führte sie die Treppe hinunter.


    »Was werden wir jetzt tun?«, fragte John, als sie aus dem Laden schwebten und sich durch die düstere Gasse zurück zur kleinen Kirche bewegten.


    »Wir müssen Iblis und seine Anhänger finden, bevor sie die vermissten Dschinn des Akhenaten entdecken«, sagte Nimrod. »Dafür müssen wir ihn aus dem Schatten ans Licht holen.«


    »Und wie schaffen wir das?«, fragte Philippa.


    »Das wird nicht leicht sein. Und es könnte gefährlich werden.«


    Nachdem sie in der kleinen Kirche wieder in ihre eigenen Körper geschlüpft waren, gingen sie durch die dunklen Straßen zum Cadillac zurück. Den Zwillingen, die an die Verwandlung von körperlicher in geistige Gestalt nicht gewöhnt waren, zitterten die Knie.


    Als Creemy sie kommen sah, ließ er die Scheinwerfer aufleuchten, um ihnen den Weg zu zeigen.


    


    »Morgen habe ich eine wichtige Aufgabe für euch«, sagte Nimrod zu den Zwillingen, als sie wieder in seinem Haus in Garden City angekommen waren.


    »Hat sie damit zu tun, Iblis ans Licht zu bringen?«, wollte John wissen.


    »Ja«, sagte Nimrod. »Ich will euch zeigen, was ich vorhabe.« Er führte sie auf das Dach und zeigte über die dunklen Rasenflächen, die an sein Haus grenzten, auf das Grundstück des französischen Botschafters, das hinter der Gartenmauer lag.


    Das Haus des Botschafters war beleuchtet, und Wachposten gingen im Garten auf und ab. In einem quadratischen Turm brannte Licht.


    »Seht ihr den Turm? Das ist die Bibliothek des französischen Botschafters. Er hat nicht nur eine Leidenschaft für Ägyptologie, sondern ist auch Hobbyastrologe. In der Bibliothek stehen sehr viele Bücher und außerdem ein starkes Teleskop. Man könnte dadurch fast alles sehen, was hier im Haus und im Garten passiert. Ich schlage vor, morgen Madame Cœur de Lapin zu fragen, ob ihr beide den Tag in ihrer Bibliothek verbringen dürft, um euch die vielen Bücher anzusehen.«


    »Was?«, stöhnte John. »Muss das sein? Sie streicht mir dauernd übers Haar und sagt mir, wie hübsch ich bin. Und ich verstehe nicht, wie wir Iblis in die Falle locken sollen, indem wir alte, verstaubte Bücher lesen.«


    »Wir sind schließlich keine Kinder mehr«, sagte Philippa. »Ohne uns würdest du jetzt noch in diesem Grab hocken.«


    »Und dafür bin ich euch ja auch unendlich dankbar«, sagte Nimrod. »Aber würdet ihr mich bitte ausreden lassen?«


    Die Zwillinge nickten widerstrebend.


    »Mit dem Teleskop in Madame Cœur de Lapins Bibliothek können wir dieses Haus beobachten.«


    »Wozu denn das?«, fragte John.


    »Mein lieber ungeduldiger Neffe, weil ich Iblis eine Falle stellen werde, die mit eurer Hilfe zuschnappt.«


    »Wow«, sagte John.


    »Was für eine Falle?«, wollte Philippa wissen.


    »Ich werde an gewissen Plätzen in Kairo, an denen die Ifrit sich manchmal aufhalten – zum Beispiel im Ibis Café hinter dem Hilton und natürlich im Groppi’s und im Bauchtänzerinnenclub Yasmin Alibhai – die Nachricht verbreiten, dass ich die vermissten Dschinn des Akhenaten in einem Kästchen gefunden habe. Wenn wir Glück haben, wird Iblis in der Hoffnung hier aufkreuzen, das Kästchen für die Ifrit zu stehlen. Natürlich wird er das Haus leer vorfinden und unsere Abwesenheit nutzen, es zu durchsuchen. Während ihr ihn durch Madame Cœur de Lapins Teleskop beobachtet, wird er in einem der Zimmer auf dieser Seite ein Holzkästchen aus der achtzehnten Dynastie mit der Aufschrift ›Amenophis der Dritte‹ finden. Darin werde ich eine spezielle Dschinn-Falle einbauen, um ihn zu fangen.«


    »Und woher bekommst du so ein Kästchen?«, fragte Philippa.


    »Ich habe eins in meinem Schlafzimmer«, sagte Nimrod. »Ich benutze es als Medizinschränkchen. Natürlich ist Iblis nicht dumm. Wenn ich oder Mr Rakshasas in unmittelbarer Nähe wären, würde er das spüren. Unsere Abwesenheit wird ihn ermutigen einzubrechen. Doch ich glaube nicht, dass er euch beide im Nebenhaus spürt. Ihr seid noch nicht erwachsen und deswegen noch nicht von derselben Aura umgeben wie Mr Rakshasas oder ich.« Nimrod zuckte mit den Schultern. »Das wäre eigentlich alles. Wenn ihr seht, dass Iblis im Kästchen gefangen ist, könnt ihr mich auf meinem Handy anrufen.«


    »Und wo wirst du sein?«, fragten die Zwillinge.


    »Mehrere Kilometer entfernt von hier. Sobald ich weiß, dass Iblis in dem Kästchen eingesperrt ist, komme ich sofort zum Haus zurück und schließe den Prozess ab. Creemy und Mr Groanin werden natürlich mit mir kommen. Es wäre sinnlos, unnötige Risiken einzugehen. Gutes Personal wie Groanin und Creemy findet man heutzutage schließlich selten.«


    Philippa kniff misstrauisch die Augen zusammen. Irgendetwas an Nimrods Plan überzeugte sie nicht. »Bist du sicher, dass du uns nicht einfach aus dem Weg haben willst? Damit wir in Sicherheit sind und du selbst irgendwo anders etwas noch Gefährlicheres unternehmen kannst?«


    »Wie ihr sehr wohl wisst«, entgegnete Nimrod, »hat Madame Cœur de Lapin euch beide ins Herz geschlossen. Ich glaube nicht, dass es ihr etwas ausmacht, wenn ihr durch das Teleskop ihres Mannes schaut. Aber sie wäre sicher etwas weniger großzügig, wenn ich, Creemy oder Mr Groanin ihre Bibliothek stürmen würden. Nein, ich versuche nicht, euch nur loszuwerden und in Sicherheit zu bringen. Wenn ihr ein wenig darüber nachdenkt, meine Lieben, werdet ihr feststellen, dass der ganze Plan mit euch steht oder fällt.«


    »Okay«, stimmte Philippa zu. »Wir tun, was du sagst.«


    »Das wäre doch mal eine nette Abwechslung«, sagte Nimrod.
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    m nächsten Tag meldeten sämtliche ägyptischen Zeitungen, dass in der vergangenen Nacht im Kairoer Museum der Antike eingebrochen worden war. Die Einbrecher hatten die kostbaren Goldschätze des Königs Tutenchamun nicht angerührt und sich stattdessen auf andere Räume des Museums konzentriert, in denen die weniger wertvollen Kunstgegenstände der achtzehnten Dynastie ausgestellt wurden. Noch verblüffender für die Zeitungen und die Polizei, die sich das Verbrechen nicht erklären konnten, war die Tatsache, dass kein einziges Ausstellungsstück entwendet wurde, sondern nur einige aus den Schaukästen herausgenommen worden waren. Ein königliches Zepter und ein paar Shabti-Skulpturen waren zerbrochen, und mehrere Steinkrüge, in denen die Überreste einbalsamierter ägyptischer Mumien aufbewahrt wurden, waren beim Öffnen beschädigt worden.


    »Glaubst du, es waren die Ifrit?«, fragte John.


    »Zweifellos«, bestätigte Nimrod. »Die achtzehnte Dynastie ist genau das richtige Zeitalter für die Kunstgegenstände von Akhenaten. Ich muss schon sagen, das passt sehr gut in unseren Plan.«


    Philippa schüttelte beharrlich den Kopf. »In der Zeitung steht, dass die Diebe gegen neun Uhr in das Museum eingebrochen sind. Aber Hussein Hussaout wurde gegen Mitternacht von dem Schlangenbiss getötet. Wenn sie gefunden hätten, was sie suchten, hätten sie sich doch nicht die Mühe gemacht, ihn zum Schweigen zu bringen. Ich wette, man wird bald überall auf der Welt Einbrüche in Museen feststellen, bei denen nichts gestohlen wurde.«


    »Es sei denn, wir kommen ihnen zuvor«, sagte John.


    »Wir müssen ihnen zuvorkommen«, sagte Nimrod. »Wir haben keine andere Wahl. Die Homöostasis verlangt es.«


    


    Nach dem Frühstück rief Philippa Madame Cœur de Lapin an, die sich freute, dass die Zwillinge den ganzen Tag bei ihr verbringen wollten. Also gingen sie zur Botschaft hinüber und brachten der Dame des Hauses ein kleines Geschenk mit: eine antike Parfümflasche von Huamai, dem Parfümeur in Gizeh, wie Nimrod erklärt hatte.


    »Wie nett von ihm«, sagte Madame Cœur de Lapin, als sie ihr die Parfümflasche überreichten. »Euer Onkel ist wirklich charmant. Und für einen Engländer sehr romantisch. Ihr könnt euch wirklich glücklich schätzen, einen Onkel wie ihn zu haben. Er ist so ein interessanter Mann.«


    »Ja, er ist wunderbar«, stimmten die Zwillinge ihr zu.


    »Also, was würdet ihr denn gern unternehmen, Kinder? Ihr könnt frei über mich verfügen.«


    »Na ja«, begann Philippa, »Onkel Nimrod hat uns erzählt, Sie hätten eine tolle Bibliothek.«


    »Ja, das stimmt.«


    »Mit einem großen Teleskop«, fügte John mit übertrieben jungenhafter Begeisterung hinzu, was ihm einen scharfen Blick seiner Schwester einbrachte.


    »Ich möchte gern einiges über die Ausgrabungsstätten nachlesen, Madame Cœur de Lapin«, sagte Philippa. »Dann verstehe ich viel mehr davon, wenn ich sie mir ansehe.«


    »Und ich beobachte so gern Vögel«, warf John ein. »Ich würde gern die Vögel in unserem Garten durch das Teleskop beobachten.«


    »Seid ihr sicher?«, fragte Madame Cœur de Lapin. »Wir könnten doch eine Bootsfahrt machen, wenn ihr Lust dazu habt. Oder vielleicht zum Pool im Hilton gehen. Es ist ein sehr schöner Pool, der beste in Kairo, glaube ich. Und sie servieren dort einen köstlichen Lunch. Oder wir könnten zu den Pyramiden von Saqqara hinausfahren.«


    »Nein«, sagte John, »die Bibliothek wäre uns wirklich am liebsten. Ehrlich gesagt haben wir in den letzten Tagen zu viel Sonne abbekommen und würden gern im Haus bleiben.«


    Philippa nickte und dachte insgeheim, was für ein überzeugender Lügner ihr Bruder doch sein konnte.


    »Also gut, wie ihr wollt«, sagte Madame Cœur de Lapin und führte sie hinauf in die Bibliothek.


    Die Kinder hatten sich die Bibliothek ganz anders vorgestellt. Sie war blitzsauber und nüchtern. Auf dem Boden lag ein hellbrauner Teppich, und die einst ultramodernen Möbel wirkten nun altmodisch. An den Wänden reihten sich mehrere Meter Metallregale, angefüllt mit Hunderten von Büchern. Überall im Raum standen Glasvitrinen, in denen Monsieur Cœur de Lapins Sammlung kleiner ägyptischer Kunstgegenstände ausgestellt war. Auf einem Tisch befanden sich ein Computer und ein paar elegante Kristallkaraffen, und vor dem Fenster daneben stand ein großes Teleskop auf einem Aluminiumständer.


    Philippa betrachtete die Sammlung und sah sich höflich einige der Bücher näher an. »Sie wissen sicher viel über Ägypten«, bemerkte sie. »Sind Sie Archäologin oder so was?«


    »Das ist nur mein Hobby«, gab Madame Cœur de Lapin zu. »Monsieur Cœur de Lapin ist ein größerer Experte als ich.«


    John zeigte auf das Dutzend kleiner grüner Figuren, die wie Mumien geformt waren und auf dem schlichten marmornen Kaminsims lagen. »Stammen die aus einem Grab?«


    »Ja. Sie werden Shabti-Figuren genannt und waren dazu bestimmt, dem Verstorbenen in seinem Leben nach dem Tod zu dienen.« Madame Cœur de Lapin hob eines der grünen Figürchen auf und zeigte es den Zwillingen. »Ich liebe es, diese Figuren in der Hand zu halten, weil sie so alt sind. Sie geben mir das Gefühl, die Vergangenheit zu berühren. Ich kann mir dann beinahe vorstellen, wie es im alten Ägypten gewesen sein muss, versteht ihr?«


    »Könnte ich jetzt mal einen Blick durch das Teleskop werfen?«, bat John.


    Madame Cœur de Lapin lächelte und fuhr mit der Hand durch Johns Haar. Er zuckte zusammen, denn er konnte es nicht ausstehen, wenn irgendwelche Leute ihm über das Haar strichen, vor allem nicht Madame Cœur de Lapin.


    »Natürlich«, sagte sie und deutete elegant in Richtung Teleskop. »Bedien dich nur – aber erwarte nicht, dass ich dir erkläre, wie es funktioniert. Es gehört meinem Mann.«


    »Ich glaube, ich weiß, wie es funktioniert«, sagte John und nickte dankend. Dann stellte er eine kleine Leiter neben das Teleskop und richtete die starke Linse auf die geöffnete Doppeltür von Nimrods Wohnzimmer. Das Kästchen des ägyptischen Pharaos stand mitten auf dem Boden. Als John den Sucher eingestellt hatte, konnte er sogar die Hieroglyphen auf dem vergoldeten Holz deutlich erkennen. Niemand würde das Kästchen öffnen können, ohne dabei von Monsieur Cœur de Lapins Fernrohr erfasst zu werden. Vorausgesetzt, Onkel Nimrods Plan funktionierte, würde die Durchführung ziemlich einfach sein. John war zwar nicht sicher, wie eine Dschinn-Falle aussah, denn Nimrod hatte sich darüber nicht weiter geäußert. Doch die Sache würde bestimmt klarer werden, wenn Iblis auftauchte.


    »Kannst du damit gut sehen, John?«, fragte Madame Cœur de Lapin und strich ihm wieder durchs Haar. »Weißt du, wie es funktioniert?«


    »Ja«, sagte er und fühlte sich unbehaglich. »Alles bestens, danke.«


    Madame Cœur de Lapin war irgendwie merkwürdig, fand John. Und das ließ sich nicht allein damit erklären, dass sie Französin war. Vielleicht lag es an dem schwarz-goldenen Stirnband, das sie immer trug und das sie wie eine Indianerin aussehen ließ. Oder vielleicht waren es ihre trüben, fast leblosen blauen Augen, mit denen sie durch ihn hindurchzusehen schien, selbst wenn sie lächelte. Was immer es auch sein mochte, Madame Cœur de Lapin machte ihn nervös.


    »John«, sagte sie gerade. »Möchtest du dir meine Skarabäus-Sammlung ansehen?«


    Philippa dachte genau dasselbe wie ihr Zwillingsbruder, nämlich dass Madame Cœur de Lapin irgendwie künstlich wirkte. Deswegen war sie froh, dass John den größten Teil der Unterhaltung bestreiten musste. Während er sich Madame Cœur de Lapins Sammlung von Skarabäus-Käfern – kleine bunte Juwelen aus Jade und Lapislazuli – ansah und von Zeit zu Zeit einen Blick durch das Teleskop warf, nahm sich Philippa ein paar Bücher aus den Regalen. Die meisten waren in englischer Sprache, doch auch die französischen Bücher schienen alle etwas mit Ägyptologie und den Pharaonen zu tun zu haben. Sie setzte sich auf einen unbequem geformten Stuhl und hob ein Buch vom Boden auf. Anscheinend hatte Monsieur oder Madame Cœur de Lapin erst kürzlich darin gelesen, denn auf dem Buch lag eine Lesebrille, und als Lesezeichen diente eine herausgerissene Seite aus einer Zeitschrift oder einem Katalog.


    Zu Philippas großem Erstaunen handelte das Buch von Akhenaten, ebenso wie alle anderen Bücher, die neben dem Stuhl auf dem Boden lagen. Ein eisiger Schauder fuhr durch Philippas heißes Dschinn-Blut, und sie spürte, wie ihr Herz aussetzte. War es nur Zufall, dass Madame Cœur de Lapin Bücher über Akhenaten las? Oder gab es etwa einen ernsten Grund für ihr Interesse an Ägyptens ketzerischem Pharao?


    Philippa sah die Frau des französischen Botschafters verstohlen an. Madame Cœur de Lapin lachte gerade über Johns dumme, nervöse Scherze. Ihr Lachen klang, als würde es aus einem der kleinen weichen Plüschtiere herausgequetscht, die auf Philippas Bett in New York saßen. Madame Cœur de Lapin wirkte so unnatürlich weiblich, dachte Philippa. Diese albernen Gesten, die dummen langen Fingernägel, der auffällige Lidschatten. Und dann das lächerliche Stirnband. Warum trug sie bloß immer diesen idiotischen Kopfschmuck wie ein Barmädchen aus den zwanziger Jahren? Und warum, überlegte Philippa, kam ihr das Stirnband plötzlich so vertraut vor, als hätte sie es erst vor kurzem irgendwo gesehen?


    Bildete sie es sich ein, oder war das Stirnband auf irgendeine Art lebendig?


    Philippa blinzelte und rieb sich verwirrt die Augen. Dann versuchte sie, einen genaueren Blick auf das Stirnband zu erhaschen, ohne Madame Cœur de Lapins Misstrauen zu wecken. Die Hände auf dem Rücken verschränkt, wanderte Philippa gelassen zum Tisch neben dem Teleskop, auf dem die Skarabäen ausgestellt waren, und nahm einen in die Hand.


    »Warum fanden die Ägypter diese Käfer bloß so interessant, dass sie Figuren davon machten?«, fragte John gerade. Er warf einen hastigen Blick durchs Teleskop, betrachtete dann wieder die Skarabäen und schnitt seiner Schwester gleichzeitig eine Grimasse.


    »Warum?« Madame Cœur de Lapin nahm eines der kostbaren Stücke in ihre knochige Hand. »Ich verrate dir, warum: Es gibt viele verschiedene Arten von Skarabäus-Käfern. Einige davon sind Mistkäferarten.«


    »Bedeutet es das, was ich denke?«, fragte John. Er drehte sich um, als er merkte, dass jemand den Computer eingeschaltet hatte.


    Madame Cœur de Lapin lachte wie eine Quietscheente. »Ja«, antwortete sie. »Sie sammeln den Mist von Schafen und Kamelen, drehen ihn zu Kugeln in der Größe von Tennisbällen und rollen sie in ihre unterirdischen Höhlen. Dort legt das Weibchen seine Eier auf der Kugel ab. Und wenn die Larven schlüpfen, fressen sie den Dung.«


    »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«, fragte John verblüfft. Als Madame Cœur de Lapin ihn verständnislos ansah, fügte er erklärend hinzu: »Das soll wohl ein Witz sein.«


    »Nein«, lachte Madame Cœur de Lapin. »Das ist kein Witz.« Sie ging an den Computer und schaltete ihn aus. »Hast du ihn angeschaltet?«, fragte sie.


    John war zu sehr von den Mistkäfern eingenommen, um ihre Frage zu beantworten.


    »Fressen sie wirklich Kameldung?«, wollte er wissen. »Ich verstehe nicht, was daran heilig sein soll. Ein solches Tier würde ich auf keinen Fall zum Schmuckstück verarbeiten.« Er lächelte verkrampft und warf wieder einen verstohlenen Blick durch das Teleskop auf Nimrods Wohnzimmer, in dem sich noch immer nichts rührte.


    Diese Mission hatte er sich viel einfacher vorgestellt. Nicht im Traum hatte er daran gedacht, dass Madame Cœur de Lapin ihm ihre verdammte Skarabäus-Sammlung zeigen, ihm dauernd das Haar zerzausen und ununterbrochen auf ihn einreden würde.


    »Im Gegenteil«, plapperte Madame Cœur de Lapin weiter. »Es ist ein bemerkenswertes Insekt. Die Ägypter glaubten, der Skarabäus verkörpere ihren Sonnengott Ra. Dieser rollte die Sonne über den Himmel und begrub sie jeden Abend – eben wie ein Skarabäus. Die geschnitzten Käfer sollten ihren Besitzern die guten Eigenschaften eines Skarabäus übertragen.«


    »Was denn?«, fragte John stirnrunzelnd. »Sie meinen, Mist zu essen?«


    Madama Cœur de Lapin schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Sei nicht albern. Nein, die Ägypter bewunderten die Ausdauer des Käfers, die er beim Rollen einer Mistkugel zeigt, sowie seinen ökologischen Nutzen. Er ist ein Symbol für das neue Leben und die Auferstehung, weil er aus der Erde steigt.«


    Philippa ließ den Skarabäus in ihrer Hand vor Madame Cœur de Lapins Füße fallen. Sie tat erschrocken, doch in Wirklichkeit hatte sie es mit Absicht getan. »Oh, tut mir Leid«, sagte sie.


    »Ach, das macht nichts«, sagte Madame Cœur de Lapin und bückte sich, um ihren Skarabäus aufzuheben. »Sie sind beinahe unzerbrechlich, selbst nach mehreren tausend Jahren.«


    Als sich Madame Cœur de Lapin bückte, um den grünen Edelstein vom Teppich aufzuheben, nutzte Philippa die Gelegenheit, sich das schwarz-goldene Stirnband näher anzusehen. Dabei hatte sie deutlich den Eindruck, als würde das Band für einen kurzen Augenblick anschwellen und sich dann wieder zusammenziehen. Fast schien es, als würde es atmen. Plötzlich fiel Philippa ein, warum es ihr bekannt vorkam. Es sah beinahe genauso aus wie das Stirnband, das Akhenaten auf dem Wandgemälde in seinem Grab trug, mit einem einzigen Unterschied: An dieser schwarz-goldenen Schlange – wenn es tatsächlich eine war – war kein ausgestreckter Kopf zu sehen.


    John bemerkte nichts davon. Er war zu sehr mit dem Teleskop beschäftigt und schenkte dem Stirnband keine Aufmerksamkeit.


    Philippa beschloss herauszufinden, ob das Stirnband wirklich aus einer lebendigen Schlange bestand oder nicht. Was fraßen Schlangen wohl? Kleine Nagetiere? Würde eine Schlange, die etwas auf sich hielt – selbst wenn sie sich den albernen Kopf der Frau des französischen Botschafters als Domizil ausgesucht hatte –, eine kostenlose Mahlzeit ausschlagen? Zum Beispiel eine Maus? Philippa konzentrierte sich mit aller Macht auf die Erschaffung eines Lebewesens. Die war auch nötig, denn schließlich hatte sie so etwas noch nie getan. Als sie völlig konzentriert war, stieß sie ihr Kraftwort so laut aus, wie sie sich nur traute: »FABELHAFTIGANTISCHWUNDERLICHERICH!«


    »Hast du etwas gesagt, meine Liebe?«, fragte Madame Cœur de Lapin.


    »Äh, ich sagte bloß ›Fabelhaft, dass Sie uns Ihre gigantische Sammlung gezeigt haben – sie ist wundervoll‹«, antwortete Philippa und versuchte, die winzige Feldmaus zu ignorieren, die sich mitten in dem goldgelben Haarwust auf Madame Cœur de Lapins Kopf tummelte.


    Philippa mochte Mäuse nicht besonders gern. Doch als sie die Maus in Madame Cœur de Lapins Haar sah, musste sie feststellen, dass das lebendige Tierchen, das seine neue Umgebung bereits erforschte, sehr viel niedlicher war als ihre Vorstellung. Sie hoffte für die Maus, dass sich ihr Verdacht gegen das schwarz-goldene Stirnband als falsch herausstellte. Doch noch während sie hinschaute, begann sich das Band auf dem Kopf der Französin wie der Deckelverschluss einer Flasche zu drehen. Was vorher wie Seide oder Satin ausgesehen hatte, entpuppte sich nun eindeutig als glänzende Schlangenhaut.


    Philippa gerann das Blut in den Adern. Sie trat John gegen die Wade.


    Mitten aus Madame Cœur de Lapins Lockenmähne glitt der flache, gefährliche Kopf einer sehr großen Uräusschlange züngelnd heraus und starrte die Maus mit hypnotisierendem Blick an.


    Empört drehte John sich um. Er fing den Blick seiner Schwester auf und schaute ebenfalls auf Madame Cœur de Lapins Haar. In diesem Moment spähte die Maus, die die Gefahr witterte, über den Rand des Schlangenkörpers und versuchte, die Höhe vom Kopf der Französin bis zum Boden abzuschätzen. Zu spät! In der nächsten Sekunde griff die Schlange mit der Schnelligkeit eines Peitschenhiebs an. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie die arme Maus mit Haut und Haaren verschluckt.
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    ahnsinn«, keuchte John, als die Schlange ihr Maul zuklappte und die Maus durch ihren langen Hals hinunter in den Magen presste.


    »Das gefällt mir nicht«, flüsterte Philippa. »Ich glaube, wir sollten lieber gehen.«


    »Vielleicht hast du Recht«, stimmte John ihr zu. Er schob das Rohr des Teleskops gelassen weg, als würde ihn das, was in Madame Cœur de Lapins Frisur vor sich ging, nicht im Mindesten berühren. Höflich lächelnd stieg er die Leiter herunter und ging ein paar Schritte auf die Tür zu.


    »Ihr dürft noch nicht gehen«, protestierte Madame Cœur de Lapin, die anscheinend von den Geschehnissen auf ihrem Kopf nichts ahnte. »Ihr seid doch gerade erst gekommen.« Dann zuckte sie zusammen, als wäre eine Sprungfeder in ihrem Inneren gerissen. »Ihr seid doch gerade erst gekommen. Ihr seid doch gerade erst gekommen.« Sie klang wie eine gesprungene Schallplatte. »Ihr seid doch gerade erst gekommen. Ihr seid doch gerade erst gekommen.«


    Dann wurde ihr Blick leer und glasig. Ihr Mund klappte auf, ein paar falsche Zähne fielen heraus, und ihr Kopf sank vornüber auf die Brust, als hätte ihr jemand den Strom abgedreht.


    »Lass uns von hier verschwinden«, drängte John.


    »Das versuche ich ja«, sagte Philippa. »Aber ich kann meine Beine nicht bewegen.«


    »Hey, ich auch nicht! Was ist los? Ich bin gelähmt.«


    »Wäre Onkel Nimrod doch hier.«


    Nachdem die Ägyptische Kobra die Maus verschluckt hatte, wickelte sie ihren endlos wirkenden Schlangenkörper von Madame Cœur de Lapin ab, bis er schließlich den Boden erreicht hatte. Dort fing die Kobra an zu wachsen, bis ihr Körper so stämmig wie ein Mann war und ihr Kopf so groß wie eine Schaufel.


    »Schau ihr nicht in die Augen«, warnte Philippa. »Sie versucht, uns zu hypnotisieren.«


    »Hypnotisiert zu werden macht mir nur halb so viel aus wie gebissen zu werden«, sagte John. Er fühlte sich bereits hypnotisiert, denn ihm war, als wüchsen der Schlange Arme und Beine und sie verwandle sich in einen Mann mit Hakennase, einem kleinen hellen Bart und unsympathischem Gesichtsausdruck. Ein oder zwei Sekunden später war das Reptil gänzlich verschwunden, und vor ihnen stand ein gut aussehender, arrogant wirkender Engländer, der streng nach Schlange roch.


    Da Philippa nicht wegrennen konnte, versuchte sie, ihre Angst zu unterdrücken. »Ich vermute, Sie sind Iblis«, sagte sie ruhig.


    »Du vermutest zu viel, du armselige kleine Kröte«, schnaubte Iblis höhnisch. »Wenn ich etwas mehr hasse als einen jungen Dschinn aus dem Stamm der Marid, dann sind es zwei junge Dschinn aus dem Stamm der Marid.« Er schluckte schwer und legte sich die Hand auf den Magen. »Du hältst deinen Trick mit der Maus wohl für sehr schlau, was?«


    »Nein, ganz und gar nicht«, sagte Philippa zitternd.


    »Hast du eine Ahnung, wie ekelhaft eine Maus schmeckt? Igitt, ist mir schlecht. Und ich stinke wie das Reptilienhaus im Londoner Zoo.«


    Er fuhr sich mit der Zunge über den Gaumen, zog mit einem grässlichen Geräusch die Nase hoch und spuckte widerlichen grünen Schleim auf den Teppich.


    »Nein? Das dachte ich mir.«


    »Warum haben Sie sie dann gegessen?«, fragte Philippa.


    »Weil Schlangen das nun mal tun, Miss Schlauberger«, zischte Iblis. »Schlangen fressen Mäuse. Ich hatte sie schon hinuntergeschluckt, bevor ich mich fragen konnte, wie eine krabbelnde Maus in Madame Cœur de Lapins Haar kam. Sie mag ja Französin sein, aber entgegen dem landläufigen Vorurteil waschen sich sogar Franzosen manchmal die Haare.«


    Iblis trug einen noblen Nadelstreifenanzug von Savile Row, handgearbeitete Schlangenlederschuhe sowie einen Spazierstock mit kunstvollen Schnitzereien und einem silbernen Knauf. Er lockerte seine Krawatte, knöpfte sich den Kragenknopf seines teuren Hemds auf und hustete unangenehm. Aus dem Husten wurde ein lautes Würgen.


    »Das hat man davon, wenn man mit einer Maus im Magen zu schnell menschliche Gestalt annimmt«, sagte Iblis und spuckte noch mehr grünen Schleim aus. »Das Fell ist das Problem.« Wieder musste er würgen. »Es bleibt einem im Hals stecken. Selbst Schlangen spucken es nach dem Fressen wieder aus.«


    Iblis ging zu dem Tablett mit den Getränken und hob eine Rauchglas-Karaffe voller Brandy hoch. Dann trank er den gesamten Inhalt in einem großen Zug aus. Für einen Augenblick starrte er irritiert auf den Computer, als wäre dort etwas, das ihn ablenkte. Dann sah er die Zwillinge hasserfüllt an. »Ich hätte natürlich nicht so schnell wieder menschliche Gestalt annehmen müssen, wenn ihr eure dreckigen kleinen Finger nicht in mein Lampenöl gesteckt hättet.«


    Ungeduldig schüttelte er den Kopf und lächelte böse. »Aber nein, ihr konntet es nicht lassen, nicht wahr? Das ist typisch für euch Marid. Immer müsst ihr euch einmischen. Ich war geneigt, Gnade walten zu lassen, weil ihr noch so jung seid, aber ihr musstet mir ja diese verdammte Maus vor die Nase setzen.« Wieder würgte er, doch dieses Mal gelang es ihm, die noch lebende Maus auf den Boden zu spucken.


    »Das wird euch gleich sehr Leid tun, Kinder«, höhnte Iblis.


    Die von Brandy durchweichte Maus blieb einen Augenblick still liegen. Dann setzte sie sich auf, putzte sich die Barthaare und rannte zur Tür.


    Philippa jubelte innerlich, weil das Tier seine schreckliche Tortur überlebt hatte.


    »Seht ihr die Maus?«, fragte Iblis – und als das arme Wesen nur noch wenige Zentimeter von der rettenden Tür entfernt war, ließ Iblis es mit einem harten Blick seiner grausamen Augen in Flammen aufgehen.


    »Wenn ich mit euch beiden fertig bin«, fuhr er fort, »werdet ihr glauben, dass diese Maus mehr Glück hatte als der Mann, der ohne Fallschirm aus dem Flugzeug fiel und in einer Matratzenfabrik landete. Ihr seid nur deswegen noch am Leben, weil ich nicht entschieden habe, ob ich euch essen soll oder eure nutzlosen kleinen Körper in die tiefste Abfallgrube dieser Welt werfen. Die sich übrigens in einem Hotel in St. Petersburg befindet, falls euch das interessiert. Glaubt mir, ihr wisst nicht, was wahres Leiden bedeutet, bevor ihr in einem russischen Hotel übernachtet habt. Und ihre Abfallgruben könnten von Dante sein.«


    Noch während Iblis sprach, spürte John, dass Philippa ihre ganze Willenskraft sammelte, um sich in einem bestimmten Moment aus der Dschinn-Macht zu befreien, die sie beide an den Fußboden schmiedete. Er versuchte das Gleiche zu tun.


    »Denkt nicht einmal im Traum daran, eure Kraft gegen mich zu verwenden«, höhnte Iblis, während er die makellosen Manschetten seines eleganten maßgeschneiderten Hemds zurechtzupfte. »Junge Dschinn wie ihr haben gegen einen Dschinn mit meiner Erfahrung und Boshaftigkeit nicht die leiseste Chance. Ich könnte euch zum Frühstück verspeisen, wie einen dieser faden schottischen Kekse. Außerdem« – er hielt mit den Fingerspitzen ein paar einzelne Haare hoch – »besitze ich etwas von euch. Damit ist es ein Kinderspiel, euch beide an mich zu binden.«


    »Ach, deswegen haben Sie uns dauernd durchs Haar gestrichen«, sagte John. »Ich fand das von Anfang an merkwürdig.«


    »Und ich spürte, dass an euch irgendwas seltsam war. Ich bin in den Körper dieser Frau geschlüpft, um Nimrod im Auge zu behalten. Und beim Picknick kam ich euch auf die Schliche. Kein Menschenkind würde Kaviar und Gänseleberpastete essen, genauso wenig wie eine Maus.« Bedächtig zupfte sich Iblis die letzten Mäusehaare von den Lippen.


    »Wir haben Ihnen doch nichts getan«, verteidigte sich John.


    »Du vergisst die Maus.«


    »Abgesehen von der Maus.«


    »Wollt ihr um euer Leben betteln?« Grinsend setzte Iblis sich auf einen der unbequemen modernen Stühle. »Nur zu. Nach dem Mäusebraten könnte ich einen guten Witz vertragen.«


    »Mit Sicherheit nicht. Warum wollen Sie uns eigentlich töten?«, fragte John beharrlich.


    »Also, wenn euer Onkel Nimrod euch das nicht erklärt hat, ist er seiner Pflicht wirklich nicht nachgekommen«, sagte Iblis. »Wir kämpfen in diesem Krieg auf zwei verschiedenen Seiten, Kleiner. Das ist der Grund. Du könntest genauso gut fragen, warum Mäuse sich nicht mit Schlangen vertragen. Mein Job ist das Unglück, und eure Truppe kümmert sich um das Glück. In eurem Fall sieht es mit dem Glück allerdings gerade etwas mager aus.«


    »Aber das muss doch nicht so sein«, widersprach Philippa ihm.


    Iblis lachte amüsiert über Philippas Bemerkung. »Welch rührende Naivität. Das muss wohl das berühmte Gewissen der Marid sein.« Er zog eine hässliche Grimasse, stand auf und schob sein Gesicht so dicht an das von John heran, bis dieser die Maus an seinem Atem roch. »Was ist bloß los mit eurem Stamm? Woher kommt nur dieser Wunsch, anderen Dschinn den Spaß zu verderben? Vor allem ihr jungen Dschinn müsst doch verstehen, dass es viel lustiger ist, anderen Leuten Unglück zu bereiten, als ein bisschen Gutes zu tun. Und wie viel Mühe das macht!«


    Iblis runzelte die Stirn und hielt den Atem an, als er den Anflug von Zweifel in Johns Gesicht sah.


    »Ach, hat Nimrod euch das nicht erzählt? Offenbar nicht. Die Wahrheit ist, dass wir am Anfang alle gleich sind. Ob Marid, Ifrit, Jann oder Ghul. Wir alle lieben einen guten Streich. Einer dicken Frau den Stuhl unter dem Hintern wegziehen. Einem dummen Polizisten eine Bananenschale vor die Füße werfen. Stimmt’s nicht, John? Wolltest du noch nie eine Pfütze vertiefen, wenn ein Blinder die Straße überquert? Oder einen Tintenfleck auf die blütenweiße Weste eines Bräutigams spritzen? Ich wusste es.« Lächelnd richtete Iblis sich auf. »Als Nimrod so jung war wie ihr, bereitete ihm nichts auf der Welt mehr Spaß, als ein bisschen Unglück unter den Menschen zu verteilen. O ja, er war nicht immer ein guter Junge. Doch mit dem Alter wurde er genauso steif und langweilig wie der Rest eures Stamms. Das Gewissen der Marid. Die Homöostasis. Schwachsinn. Es gibt keine Homöostasis. In Wahrheit wird das Unglück immer das Glück überwiegen. Eure Meute kämpft einen verlorenen Krieg.« Wieder sah Iblis John scharf an. »Ich sehe, dass du dasselbe denkst, nicht wahr, John?«


    »Nein«, sagte John. »Ich hasse Sie und alles, woran Sie glauben.«


    »Voller Prinzipien, nicht wahr?« Iblis lachte wieder. »Du bist genauso steif wie dein Onkel. Nicht dass es irgendeinen Unterschied macht. Die Ifrit haben die Marid schon immer gehasst. Umgekehrt ist es ebenso. Und so war es schon immer. Und so wird es auch weiterhin sein, allerdings mit dem kleinen Unterschied, dass die Tage eures Stammes gezählt sind, sobald ich die vermissten Dschinn des Akhenaten in die Finger bekomme.«


    Er schüttelte die Brandy-Karaffe, die er immer noch in der Hand hielt.


    »Ich werde euch nicht töten. Das wäre glatte Verschwendung. Ich werde euch in eine Flasche stecken und in meinem Kühlschrank aufbewahren, bis der Tag gekommen ist, an dem ihr mich als euren Meister anerkennt.«


    »Dieser Tag wird nie kommen«, widersprach Philippa.


    »Sie werden nie unser Meister sein«, sagte John.


    »Tapfere Worte, ihr jungen Dschinn. Aber ihr kennt die Regeln von Bagdad nicht. Ihr habt gar keine andere Wahl. Ihr seid verpflichtet, demjenigen drei Wünsche zu erfüllen, der euch befreit. Selbst meiner Wenigkeit.«


    »Nie im Leben«, sagte Philippa.


    »Nicht, dass die Regeln wirklich wichtig wären. Ihr könnt euch schon mal mit dem Gedanken anfreunden, dass ihr euch nach ein oder zwei Jahren in dieser Flasche ganz anders fühlen werdet.« Er spielte mit der Karaffe in seiner Hand. »Die Gefangenschaft in einer Flasche oder Lampe fokussiert den Geist ungemein, glaubt mir. Ihr würdet alles tun, auch jede böse Tat, nachdem ihr euren Übermut eine Weile hier drin abgekühlt habt.«


    Er fing die letzten Tropfen Brandy mit seiner grünlichen Zunge auf und stellte die Karaffe vorsichtig zwischen Madame Cœur de Lapins Skarabäus-Sammlung auf den Tisch.


    »Ein allerletztes Gnadengesuch? Ein Widerspruch? Nein? Wie schade.«


    »Meinetwegen können Sie tot umfallen«, sagte John.


    Iblis lachte. »Das solltest du dir lieber nicht wünschen, kleiner Dschinn«, sagte er. »Denk doch nach. Wer würde sonst wissen, dass ihr in dieser Kristallkaraffe eingestöpselt seid? Euch könnte dann leicht dasselbe Schicksal wie diesem Idioten Rakshasas ereilen. Agoraphobie. Übergeschnappt. Völlig von der Rolle. Der alte Rakshasas war fünfzig Jahre lang in einer schmutzigen Milchflasche eingesperrt. Stellt euch das vor, fünfzig Jahre! Der Gestank von saurer Milch und Käse und dann natürlich der Schimmel haben ihn verrückt gemacht. Es ist erstaunlich, dass er überhaupt noch in einer normalen Dschinn-Gesellschaft leben kann. Vergesst das nicht, wenn ihr es euch in dieser Brandy-Karaffe gemütlich macht.«


    Dichter Rauch quoll unter den Füßen der Zwillinge hervor. Für einen Augenblick dachten sie, der Teppich hätte Feuer gefangen. Doch der Rauch hüllte langsam ihre Körper ein, bis sie weder Iblis noch das Zimmer um sich herum erkennen konnten.


    »Und seid dankbar, dass ich euch nicht doppelt binde«, fuhr Iblis fort. »Und dass ich euch in einer geräumigen Flasche unterbringe statt in einem viel kleineren Gefäß. Ich könnte euch genauso gut in meinen Füllhalter sperren oder in die hohle Giftkammer meines Spazierstocks. Ihr werdet es zumindest bequem haben.«


    Seine Stimme schien über ihnen zu schweben, und es dauerte ein paar Sekunden, bis die Zwillinge den Grund dafür erkannten. Sie waren dabei, sich in Rauch aufzulösen. Für einen Augenblick schienen sie auseinander zu driften. Doch dann wurden sie zusammengepresst, erst langsam, dann immer schneller, während der Rauch in die Flasche strömte. Das dauerte eine ganze Weile, denn er floss langsam und gleichmäßig – bis nichts mehr von ihnen außerhalb der Karaffe war. Ein lautes gläsernes Klingen weit über ihren Köpfen und danach die plötzliche Stille verkündeten ihnen, dass die Karaffe zugestöpselt worden war.


    Nun schien derselbe Prozess rückwärts zu verlaufen. Der Rauch wurde zu fester Masse und nahm ihre menschliche Form an. Das starke Gefühl des Schwebens verringerte sich immer mehr, bis sie wieder festen Boden unter ihren Füßen spürten. Gleich darauf fühlten sie sich gefangen. Als die letzte Rauchschwade in ihren Socken und Schuhen verschwunden war, fanden die Zwillinge sich in einem riesigen Glasraum wieder. Überwältigt von Klaustrophobie und Brandy-Geruch, dauerte es mehrere Minuten, bis sie sich mit ihrer neuen Situation auseinander setzen konnten.


    Philippa stieß einen tiefen Seufzer aus und setzte sich auf den glatten Glasboden. »Das ist das Ende von Onkel Nimrods Plan«, murmelte sie und unterdrückte das starke Verlangen zu weinen. »Was sollen wir jetzt bloß tun?«


    »Es hätte schlimmer kommen können«, tröstete John sie. »Wir könnten tot sein.«


    »Ja, du hast Recht.« Philippa biss sich auf die Lippe. »John, ich habe Angst«, gestand sie dann.


    »Ich auch«, sagte John. »Das war’s dann wohl.« Er strich mit zitternder Hand über die glatte, glänzende Wand und fügte hinzu: »Trautes Heim, Glück allein. Bis uns jemand befreit.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, so durch die Welt zu reisen«, sagte Philippa. Sie versuchte tief einzuatmen, musste jedoch feststellen, dass ihre Lunge nur eine begrenzte Menge an Luft aufnahm. »Ich wünschte, wir hätten hier mehr Sauerstoff.«


    Das mühsame Atmen seiner Schwester schien John zu beunruhigen. Er versuchte selbst tief Luft zu holen, um seine wachsende Panik zu unterdrücken. »Du glaubst doch nicht, dass uns hier der Sauerstoff ausgeht, oder?«


    »Hast du nicht gehört, was Iblis gesagt hat? Dass Mr Rakshasas fünfzig Jahre lang in einer Flasche gefangen war?«


    »Erinnere mich bitte nicht daran.« John schüttelte den Kopf. »Wie konnte er bloß atmen?«


    »Es ist der Geruch. Wahrscheinlich kommt es uns deswegen so vor, als hätten wir nicht genügend Sauerstoff. Was ist das für ein Geruch? Er wirkt irgendwie betäubend.«


    »Ich glaube, das ist Brandy.« John fuhr mit der Zunge über die Wand. »Schmeckt gut«, sagte er und leckte noch einmal. Dann lachte er unbehaglich. »Du solltest auch mal probieren. Vielleicht beruhigt es dich.«


    »Ich verstehe nicht, was daran so witzig sein soll«, sagte Philippa.


    »Ach, ich dachte nur gerade, wie sich das anhört: ›Dschinn in einer Brandy-Karaffe‹.«


    Philippa lächelte spöttisch.


    »Ich versuche bloß, die Dinge positiv zu sehen«, sagte John.


    »Und was ist hier bitte positiv?« Philippa holte ihr Taschentuch heraus und tupfte sich die Augenwinkel ab. »Das möchte ich gern mal wissen.«


    »Wir haben immer noch uns«, sagte John. Er setzte sich neben seine Schwester und legte den Arm um ihre Schultern. »Ich fände es schrecklich, ganz allein hier eingesperrt zu sein.«


    »Ich auch«, sagte Philippa.


    »Ich meine, es wäre mir zwar lieber, wenn du nicht hier sein müsstest, verstehst du? Aber da du nun mal auch hier bist, bin ich froh darüber.«


    Nach einer Weile schüttelte Philippa seinen Arm ab und drehte eine Runde im Inneren der Brandy-Karaffe. Das dauerte mehrere Minuten. »Seltsam«, sagte sie. »Sie wirkt hier drinnen viel größer.«


    »Das liegt daran, dass wir uns nicht mehr im üblichen dreidimensionalen Raum befinden«, erklärte John.


    »Ich frage mich, ob das auch bedeutet, dass wir uns nicht mehr in der gewohnten Zeit befinden. Das hat Einstein doch gesagt, oder? Zeit ist relativ. Sie hängt vom Raum ab.«


    »Und was soll das bedeuten?«


    Philippa zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht, dass die Zeit in dieser Flasche eine andere Geschwindigkeit hat.«


    »Ach, was für eine tröstliche Vorstellung«, meinte John. »Ich hatte mich gerade an den Gedanken gewöhnt, hier die nächsten fünfzig Jahre zu verbringen. Und jetzt kommst du und sagst, dass fünfzig Jahre hier drin noch viel länger dauern könnten.«


    Philippa schluckte ihre Übelkeit hinunter. »Du hast Recht.« Sie überlegte. »Vielleicht vergeht die Zeit hier drin auch schneller. Sodass fünfzig Jahre uns wie fünf Minuten vorkommen. Wie auch immer, ich wünschte, ich hätte ein paar von Mutters Kohletabletten dabei.«


    »Probier es doch mal aus«, schlug John vor. »Hatte Nimrod nicht davon gesprochen, dass man seine Dschinn-Kraft auch in einer Flasche benutzen kann, um sie zu möblieren und um Essen und Trinken herbeizuwünschen? Ein paar Kohletabletten dürften nicht allzu schwierig sein.«


    Philippa zögerte nicht lange. Sie murmelte ihr Fokuswort , und sofort lagen zwei Pillen auf ihrer Handfläche.


    »Super«, sagte John. Er nahm die Tablette, die Philippa ihm hinhielt, und schluckte sie hinunter.


    »Wie wär’s mit einem Teppich?«, schlug Philippa vor. »Der Boden ist ein bisschen hart und glatt.«


    »Welche Farbe?«


    »Rosa«, sagte Philippa. »Ich mag Rosa.«


    »Rosa?« John verzog das Gesicht. »Warum nicht lieber Schwarz? Ich mag Schwarz. Das ist echt cool. Und außerdem: Wäre ein Fernseher nicht besser?«


    »Willst du jetzt etwa fernsehen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Was sollen wir hier denn sonst tun?«


    Nach mehreren Versuchen gelang es John, sich ein Fernsehgerät herbeizuwünschen, das nicht wie eine moderne Skulptur aussah. Nachdem er auch noch einen Sessel erschaffen hatte, setzte er sich hin und schaltete den Fernseher an.


    »Typisch für dich«, sagte Philippa. »Wir hocken in einer Flasche, und du kannst nur ans Fernsehen denken.«


    John stöhnte laut auf. »Na toll. Ägyptisches Fernsehen.«


    »Was hast du denn erwartet? Schließlich sind wir in Ägypten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht könntest du Arabisch lernen.«


    John schleuderte die Fernbedienung gegen den Bildschirm, stieß einen gellenden Wutschrei aus und vergrub das Gesicht in den Händen. »Hier kommen wir nie mehr raus«, seufzte er.


    [image: ]

  


  
    
      
    


    
      Das Sekhem-Zepter

    


    [image: ]


    n der Flasche verwandelten sich die Minuten in Stunden, und die Stunden wurden zu Tagen. Die Zwillinge lenkten sich ab, indem sie versuchten, Madame Cœur de Lapins Brandy-Karaffe zur beiderseitigen Zufriedenheit zu möblieren und zu dekorieren. Doch das war unmöglich. Nach einer Woche beschlossen sie, die Wohnfläche mit einem Paravent abzutrennen, um ihre völlig verschiedenen Stilrichtungen zu verwirklichen.


    John erschuf einen ultramodernen Raum in Grau und Schwarz mit einem großen Ledersessel, einem riesigen Kühlschrank, Computerspielen sowie einem Fernseher mit Großbildschirm und DVD-Player. Auf diesem konnte er jederzeit einen Film ansehen, solange es ein alter Spielfilm war – es stellte sich nämlich heraus, dass er keinen Film herbeiwünschen konnte, den er noch nicht gesehen hatte.


    Philippas Wohnhälfte war rosa und verspielter; sie richtete sie mit einem großen Bett ein, dazu Unmengen von Stofftieren, einem Radio (welches nur ägyptische Musik spielte, die sie nach einer Weile ganz gern hörte), einer Bibliothek voller Bücher über die Pharaonen und einer gut ausgestatteten Küche, in der sie sich das Kochen beibrachte.


    Eines Tages lud sie John zum Essen auf ihre Seite der Flasche ein. Sie hatten sich gerade an den Tisch gesetzt, als ein lautes gläsernes Klingeln hoch über ihren Köpfen verkündete, dass die Karaffe wieder geöffnet wurde.


    Philippa keuchte laut vor Schreck, als sie sich wieder in Rauch aufzulösen begann.


    »Vielleicht hat Iblis beschlossen, uns doch zu töten«, sagte John, während sich die Flasche mit Rauch füllte.


    »Wo ist dein Optimismus geblieben?«, fragte Philippa.


    »Solange es schnell geht, ist mir alles egal«, sagte John. »Ich drehe hier drin langsam durch.«


    »Und wieso hältst du Iblis für einen Dschinn, der andere schnell tötet?«, fragte sie und stieß einen Angstschrei aus, als sie durch den Flaschenhals hinaus in die Außenwelt getragen wurde.


    Als sich der Rauch verzogen hatte, fanden sich die Zwillinge in Madame Cœur de Lapins Bibliothek wieder. Die Französin lag mit geschlossenen Augen auf einer Chaiselongue und schnarchte laut. Weder von Iblis noch von einer Kobra war etwas zu sehen. Statt dessen jubelten die Kinder beim Anblick ihres Onkels Nimrod, der auf dem unbequemen modernen Stuhl saß, eine große Zigarre rauchte und ausgesprochen selbstzufrieden aussah.


    »Was ist geschehen?«, fragte John.


    »Wo ist Iblis?«, wollte Philippa wissen.


    »Iblis?« Nimrod schwenkte die kleine antike Parfümflasche, die die Zwillinge Madame Cœur de Lapin mitgebracht hatten. »Ach, der ist hier drin gut aufgehoben«, sagte er.


    »Du hast ihn wirklich gefangen?«, rief Philippa. »Aber wie?«


    »Ohne euch beide hätte ich es bestimmt nicht geschafft. Wisst ihr, ich musste euch leider unter falschem Vorwand hierher schicken. Seit dem Picknick mit Madame Cœur de Lapin war ich misstrauisch geworden. Ich vertraute darauf, über euch näher an sie heranzukommen, und ließ euch deswegen einen ganzen Tag mit ihr verbringen. Seit unserer Ankunft in Kairo hatte Iblis die arme Frau in seiner Gewalt.«


    »Die Geschichte von dem Holzkästchen und dass wir es mit dem Teleskop im Auge behalten sollten, war also bloß erfunden?«, fragte John.


    »Du hast uns als Köder benutzt«, stellte Philippa fest. »Wie die Ziegen, mit denen man einen Tiger anlockt.«


    »Oh, ich denke, das ist ein wenig hart ausgedrückt«, sagte Nimrod. »Ihr wart nie wirklich in Gefahr.«


    »Er hätte uns töten können«, beharrte Philippa.


    »O nein«, sagte Nimrod und paffte fröhlich an seiner Zigarre. »Iblis hätte niemals zwei astreine Dschinn wie euch geopfert. Vor allem, wo ihr noch so jung seid. Zwei Dschinn, die ihm dienen könnten! Schließlich ist er nicht dumm. All das Gerede, er würde euch aufessen oder in einer Abfallgrube versenken, sollte euch nur weich klopfen.«


    »Du hast gehört, was er gesagt hat? Wie denn?«, fragte John.


    »Ihr glaubt doch nicht etwa, ich würde euch allein herkommen lassen, oder? Ich befand mich in einem toten Gegenstand. Na ja, einem fast toten Gegenstand.«


    »Willst du damit sagen, dass du die ganze Zeit hier warst?«, fragte Philippa.


    »Aber natürlich. Ich steckte im Computer auf dem Schreibtisch. Als er den Brandy getrunken hatte, dachte ich allerdings, er hätte mich erwischt. Aus Versehen hatte ich mich nämlich kurz eingeschaltet.«


    »Daran erinnere ich mich«, sagte John. »Ich fand es damals ein bisschen merkwürdig.«


    »Ja, das fand Iblis auch. Er ist schon ein schlauer Teufel, dieser Iblis, das muss man ihm lassen. Jedenfalls wusste ich, dass er euch in eine Flasche sperren würde. Und ich wartete diesen Augenblick ab. Ihr müsst wissen, dass ein Dschinn am schwächsten ist, wenn er seine Kräfte auf einen anderen Dschinn anwendet. Und er ist noch schwächer, wenn er seine Macht gegenüber zwei Dschinn ausüben muss. Und wenn diese beiden Dschinn dann auch noch Zwillinge sind – na ja, ihr könnt es euch sicher vorstellen. In dem Augenblick, als er euch in die Brandy-Karaffe zwängte, führte ich meinen Schachzug gegen ihn aus. Ich kann euch versichern, dass es keine andere Möglichkeit gab, einen so furchtbaren Dschinn wie Iblis zu besiegen.«


    »Und wo warst du die ganze Zeit?«, fragte Philippa. »Wir haben wochenlang in der Flasche gesteckt.«


    Nimrod schüttelte den Kopf. »Es kam euch nur vor wie Wochen. In Wirklichkeit wart ihr bloß – lasst mich mal sehen« – er schaute auf seine Armbanduhr – »ungefähr eine Viertelstunde in der Karaffe.«


    »Eine Viertelstunde?«, wiederholte John. »Ist das alles? Bist du sicher?«


    Nimrod verzog unbehaglich das Gesicht. »Ja. Es tut mir wirklich sehr Leid. Ich hatte euch doch gesagt, dass man sich innerhalb einer Flasche nicht mehr im gewohnten dreidimensionalen Raum befindet. Leider hatte ich keine Zeit mehr, euch beizubringen, wie ein Dschinn sich richtig in Rauch verwandelt und in eine Flasche schlüpft. In der nördlichen Hemisphäre muss man gegen den Uhrzeigersinn in eine Flasche steigen. Das dient dazu, dem normalen Druck der nördlichen Halbkugel entgegenzuwirken, sonst vergeht die Zeit viel langsamer. In der südlichen Hemisphäre ist es genau umgekehrt. Es funktioniert nach demselben Prinzip wie Wasser im Ablauf einer Badewanne. Na ja, so ähnlich jedenfalls. Natürlich ist es schwieriger, sich an so etwas zu erinnern, wenn man von jemand anderem in eine Flasche gezwängt wird. Aber wenn ihr es richtig anstellt, kann es euch viel Zeit sparen. Zum Beispiel kommt euch ein Flug von London nach Australien, der gewöhnlich ungefähr vierundzwanzig Stunden dauert, dann nur noch wie vierundzwanzig Minuten vor. Wenn ihr es falsch macht, kann er euch wie vierundzwanzig Wochen vorkommen. Zeit ist relativ zum Raum. Ich dachte, so was bringt man euch heutzutage in der ersten Klasse bei. Jedenfalls hat alles wunderbar geklappt. Und ihr wart fabelhaft. Mir wäre es nie eingefallen, eine Maus in Madame Cœur de Lapins Haar herumkrabbeln zu lassen. Das war eine sehr gute Idee. Damit hast du Iblis perfekt aus der Reserve gelockt, Philippa.«


    Doch die Zwillinge wirkten immer noch unversöhnt.


    »Es tut mir Leid, dass ich euch beide hinters Licht geführt habe«, sagte Nimrod. »Aber ich hatte wirklich keine andere Wahl. Wenn ihr geglaubt hättet, dass ich euch aus der Sache heraushalten würde, wärt ihr gar nicht hergekommen. Und ich konnte euch auch nicht sagen, dass ihr Teil meiner Dschinn-Falle wart, denn dann hätte ich riskiert, dass ihr euch verratet. Bitte sagt, dass ihr mir verzeiht.«


    »Also gut«, willigten die Zwillinge ein.


    »Müssen wir dir jetzt nicht drei Wünsche gewähren?«, fragte John. »Nach den Regeln von Bagdad?«


    »Nicht nötig. Paragraph 18, Blutsverwandtschaft. Da wir miteinander verwandt sind, wird das nicht verlangt.«


    Nimrod paffte zufrieden an seiner Zigarre und blies einen Rauchring, der wie eine angreifende Kobra aussah.


    »Aber woher hast du gewusst, dass Iblis Madame Cœur de Lapin unter Kontrolle hatte?«, fragte Philippa.


    »Das Stirnband natürlich. Es ist das gleiche wie Akhenatens Stirnband auf dem Wandgemälde in seinem Grab. Das war der eine Hinweis.«


    »Und der andere?«


    »Etwas, das du mir gesagt hast, Philippa.«


    »Was denn?«


    »Das Wort der Wahrheit, das du gehört hast, als der Skorpion vor Akhenatens Grab von den Flammen verzehrt wurde.«


    »Hasar?«


    »Ja. Nur war es nicht Hasar, sondern etwas ganz Ähnliches. Hase, um genau zu sein.«


    »Hase!«, rief John verblüfft. »Natürlich! Lapin ist das französische Wort für Hase.«


    »Genau«, bestätigte Nimrod. »Auch wenn Iblis sehr schlau ist, so ist er doch auch ein fauler Dschinn. Ich hatte gehofft, er würde Hussein Hussaout ein Bindewort auftragen, das mir einen Hinweis auf seine Pläne gibt. Trotzdem dauerte es eine Weile, bis ich Hase mit Lapin in Verbindung brachte.«


    »Aber was ist mit dem Rest der Ifrit?«, fragte John. »Mit Palis, dem Fußlecker, und den anderen?«


    »Ach, die trauen sich jetzt nicht mehr, etwas zu unternehmen. Nicht ohne ihren Anführer Iblis. Dafür sind sie viel zu feige.« Nimrod lehnte sich zurück und blies eine riesige Rauchsäule hinauf an die Decke, wo sie sich zu Churchills Siegessymbol, einem V, verwandelte. »Ich kann euch gar nicht sagen, wie zufrieden ich bin. Wir haben zwar nicht die vermissten Dschinn des Akhenaten gefunden, aber wir haben das nächstbeste Ziel erreicht: die Ifrit davon abzuhalten, sie zu finden.«


    »Ich habe eine Theorie, wo wir sie suchen könnten«, sagte Philippa. »Die vermissten Dschinn des Akhenaten.«


    Die Asche fiel von Nimrods Zigarre, als er Philippa überrascht ansah. »Wirklich?«


    »Ja.« Sie kniete sich neben den ultramodernen Stuhl und hob das Buch über Akhenaten auf, in dem Madame Cœur de Lapin gelesen hatte. Dann nahm sie ein abgerissenes Blatt aus dem Buch, das als Lesezeichen diente, und reichte es ihrem Onkel.


    Nimrod und John betrachteten die Seite. Auf ihr waren vier Farbfotos abgebildet, die alle den gleichen seltsamen Gegenstand zeigten. Er war ungefähr sechzig Zentimeter hoch und sah einem Spazierstock ähnlich. Das obere Ende war knapp zehn Zentimeter breit, gut fünfzehn Zentimeter lang und wie eine Raute geformt.


    »Das sind Sekhem-Zepter«, sagte sie. »Königliche Zepter, die von ägyptischen Königen und hohen Beamten als Zeichen ihrer Autorität verwendet wurden. Man schwenkte sie über Opfergaben am Grab, um das Ka, die innere Lebenskraft des Verstorbenen, zu stärken.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe in der letzten Viertelstunde eine Menge gelesen.«


    Nimrod lächelte Philippa liebevoll an. »Aber ich verstehe nicht, wie die Zepter uns helfen könnten, die vermissten Dschinn zu finden.«


    »Jemand hat das Bild eines anderen königlichen Zepters in diesem Buch eingekreist«, erklärte sie. »Gehen wir mal davon aus, dass es Iblis war, der das Zepter markiert hat – oder unter seiner Kontrolle Madame Cœur de Lapin –, dann wäre das doch ein Hinweis, dass Iblis sich für königliche Zepter interessiert.«


    »Sprich weiter«, sagte Nimrod.


    »Das ist das eine«, fuhr Philippa fort. »Und in dem Zeitungsartikel über den Einbruch im Kairoer Museum stand, dass mehrere königliche Zepter zerbrochen wurden.«


    »Ja, das stimmt«, sagte Nimrod nachdenklich. »Aber es waren auch ein paar Steinkrüge aufgebrochen. Ägyptische Vorratsgefäße.«


    »Angenommen, die dienten nur dazu, um uns von der richtigen Spur abzulenken. Angenommen, die Einbrecher waren nur hinter den Zeptern her.«


    »Also gut«, sagte Nimrod. »Gehen wir mal davon aus, dass es so war. Aber warum würde jemand ein Sekhem-Zepter zerbrechen wollen?«


    »Als wir in Akhenatens Grab standen«, sagte Philippa, »hielt der Pharao auf dem Wandgemälde das königliche Zepter hoch über den Köpfen der siebzig Dschinn. Erinnerst du dich daran, wie die Sonnenstrahlen aus der Spitze des Zepters herausströmten und jeden der Dschinn zu berühren schienen?«


    »Ja«, sagte Nimrod.


    »Also dann zum dritten Teil meiner Theorie. Iblis hat etwas gesagt, als er uns in die Brandy-Karaffe einsperrte. Er sagte, wir hätten Glück, dass er uns nicht in seinen Füllhalter oder in die hohle Giftkammer seines Spazierstocks sperrte. Und das brachte mich zum Nachdenken. Angenommen, die Spitze des Zepters wäre auch hohl. Wäre das nicht ein Superversteck, um die Dschinn aufzubewahren, aus deren Kräften man seine Macht schöpft? Nicht in irgendeiner Flasche oder einem Glas, sondern im eigenen Zepter, dem Symbol der eigenen Autorität? Ich habe zwar bisher nur in einer Brandy-Karaffe gesteckt, aber mir scheint, dass man siebzig Dschinn mit Leichtigkeit dort unterbringen könnte. Und wenn man das kann, warum dann nicht auch in dem Teil des Zepters, auf dem alle Hieroglyphen eingraviert sind?«


    »Das Sekhem-Zepter bezieht sich auf Osiris«, sagte Nimrod. »Osiris wurde manchmal ›Großer Sekhem‹ genannt. ›Sekhem‹ bedeutet ›Kraft‹ und ›Macht‹. Du hast Recht, Phil. Da die Dschinn die Quelle von Akhenatens Macht waren, könnte das der perfekte Aufbewahrungsort für die siebzig Dschinn gewesen sein.« Nimrod betrachtete die Zepter auf den Bildern näher. »Ich sehe keinen Grund, weshalb sie nicht alle dort hineinpassen sollten, wenn die Spitze wirklich hohl ist. Sie könnte sogar eine geheime Flasche verbergen. Bei meiner Lampe, das ist wirklich eine glänzende Theorie!«


    »Aber wie konnte Akhenaten überhaupt die Macht über so viele Dschinn gewinnen?«, fragte Philippa. »Das wissen wir immer noch nicht.«


    »Doch, ich kann es mir denken«, sagte John. »Nachdem wir gesehen haben, wie Iblis Madame Cœur de Lapin in Schach hielt. Ich wette, vor viertausend Jahren haben die Ifrit Akhenaten genauso unter Kontrolle gehabt wie Iblis die arme Madame Cœur de Lapin: indem einer von ihnen die Gestalt einer echten Schlange auf dem Haupt des Königs annahm.«


    »Ja«, sagte Nimrod. »Nicht schlecht, John.« Er ging an den Tisch und hob den Telefonhörer ab.


    »Wen rufst du an?«, fragte John.


    »Die Polizei«, erklärte Nimrod. »Ich möchte sie etwas über den Museumseinbruch fragen.«


    Nimrod sprach mehrere Minuten lang arabisch. Als er den Hörer auflegte, wirkte er sehr aufgeregt. »Die Zepter waren nicht zerbrochen«, sagte er. »Nur die Spitzen mit der Raute hat man aufgebrochen. Sie wurden sogar regelrecht zertrümmert, als hätte jemand versucht herauszufinden, ob sie innen hohl sind.«


    Er eilte zur Tür.


    »Wohin gehst du?«, fragte Philippa.


    »Nach Hause. Wir müssen sofort Mr Rakshasas Bescheid sagen.«


    »Und was ist mit ihr?« Philippa zeigte auf Madame Cœur de Lapin, die immer noch schlafend auf dem Sofa lag. »Kommt sie wieder in Ordnung?«


    »Nachdem sie eine Weile geschlafen hat, fühlt sie sich wie neugeboren«, antwortete Nimrod. »Vermutlich wird sie sich beim Aufwachen an nichts erinnern. Aber das ist wohl auch besser so. Außerdem ist sie Französin. Wahrscheinlich wird sie glauben, dass sie zu viel Wein zum Frühstück getrunken hat.«


    Zu Hause trug Groanin die Messinglampe von Mr Rakshasas in die Bibliothek und rieb sie heftig, um den alten Dschinn herbeizurufen.


    Mr Rakshasas hörte Nimrod aufmerksam zu und nickte dann. »Ich sehe keine andere Erklärung«, sagte er zustimmend. »Die Kombinationsgabe Ihrer Nichte ist beachtenswert.«


    »Ist das nicht toll?«, meinte Nimrod. »Jetzt wissen wir, wonach wir suchen müssen, auch wenn wir noch nicht wissen, wo.«


    »Es stimmt«, sagte Mr Rakshasas, »in vielen Museen auf der ganzen Welt werden solche Zepter ausgestellt.« Er nickte den Zwillingen zu. »Ich glaube, im New Yorker Metropolitan Museum gibt es auch eins. Aber ich weiß nur von einem Sekhem-Zepter aus der achtzehnten Dynastie, das sich nicht in Kairo befindet. Und dieses ist im Britischen Museum in London.«


    Nimrod seufzte. »Ist das nicht wieder mal typisch? Seit dreißig Jahren suche ich nach den vermissten Dschinn – und dann stellt sich heraus, dass sie vielleicht die ganze Zeit direkt vor meiner Nase waren.«


    »Heißt das, wir fliegen zurück nach England?«, fragte John.


    »Ja, leider«, bestätigte Nimrod. »Mister Groanin, Sie sollten die British Airways anrufen und den nächsten Flug nach London für uns buchen.«


    »Gott sei Dank«, sagte Groanin und lief mit schnellen Schritten zur Tür. »Gott im Himmel sei Dank! Ich kann diese Hitze nicht mehr ertragen.«


    Nimrod ignorierte seinen Butler. »Wie schade«, sagte er bedauernd. »Wo ihr gerade eure Dschinn-Kräfte entdeckt habt. In großer Entfernung von der Hitze der Wüste können sie stark geschwächt werden.«


    »Das lässt sich nicht ändern«, sagte John mit einem Achselzucken.


    »Das hier ist viel wichtiger«, stimmte Philippa ihm zu.


    »Wir können doch ein anderes Mal nach Ägypten zurückkommen, oder?«, meinte John.


    »Natürlich«, erwiderte Nimrod. »In euren nächsten Schulferien.«


    »Du hattest Recht«, sagte John. »Mit dem, was du über Kairo gesagt hast. Ich hätte nie geglaubt, dass es mir hier so gut gefallen würde. Auch wenn es dreckig ist, stinkend und übervölkert – es ist eine einmalige Stadt.«


    »Hab ich das wirklich gesagt?«, fragte Nimrod. »Nun ja, es ist wirklich wundervoll hier. Aber wartet, bis ihr Alexandria gesehen habt. Und Jerusalem. Und Delhi. Oder Istanbul. Ganz zu schweigen von der Wüste Sahara! Selbst Berlin, in dem jetzt der Blaue Dschinn von Babylon lebt. Doch im Augenblick ist keiner dieser Orte so wichtig wie London und das Britische Museum. Was wir dort finden, könnte nicht nur Einfluss auf die Zukunft der Dschinn haben, sondern auf die der ganzen Menschheit.«
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    ie gewöhnlich hatten die Londoner an ihrem Sommer etwas auszusetzen. Entweder war es zu heiß oder zu kalt. Es regnete zu viel oder zu wenig. Irgendeiner klagte immer über das Wetter, wie es auch war. So ziemlich der einzige Londoner, der sich nie über das Wetter beschwerte, war Groanin.


    »Gerade das wechselhafte Wetter hier schätze ich«, erklärte er, als sie wieder in das Haus nahe Kensington Gardens zurückgekehrt waren. »Keine zwei Tage hintereinander sind gleich. Heute ist es heiß, sehr heiß für London. Also wird es morgen höchstwahrscheinlich regnen, und übermorgen könnte es windig werden. Wenn ihr mir nicht glaubt, braucht ihr euch bloß ein viertägiges Cricket-Match anzusehen. Bei einem Cricket-Match kriegt ihr jede Art von Wetter geliefert.«


    John, der schon vier Minuten eines Cricket-Matchs als unerträglich empfand – ganz zu schweigen von vier Tagen –, erklärte Groanin, er würde es ihm ungesehen glauben.


    


    Am nächsten Morgen um genau zehn Uhr führte Nimrod die Zwillinge nach Bloomsbury in den riesengroßen Bau des Britischen Museums oder, wie Nimrod es lieber nannte, des »BM«.


    Das BM ist ein imposantes Gebäude, ähnlich dem griechischen Tempel Parthenon auf der Akropolis in Athen. Doch als Nimrod und die Zwillinge die Eingangsstufen an der Great Russell Street hinaufstiegen, trafen sie nur auf einen Reisebus voller japanischer Touristen, die eher dem Gott Hermes dienten – dem griechischen Gott der Reisen, des Handelsgewerbes und der unverschämt teuren Handtaschen.


    Nimrod führte die Zwillinge durch die Eingangshalle in einen überdachten Vorhof, welcher Der Große Hof genannt wird. Sie kamen am alten Lesesaal vorbei, einem enormen runden Gebäude in der Mitte des Großen Hofs. Nimrod dirigierte sie zur Westseite, und dann betraten sie die ägyptischen Räume, in denen die kostbarsten Stücke ägyptischer Altertümer ausgestellt sind. Den meisten der größeren Ausstellungsstücke schenkte Nimrod keine Beachtung; stattdessen führte er John und Philippa auf die Nordseite und dann die Treppe auf der Westseite hinauf, bis sie zu den Räumen 60 bis 66 kamen. Dort, in einer Glasvitrine zwischen den vielen Mumien ägyptischer Könige, von denen einige fünftausend Jahre alt sind, fanden sie genau das, wonach sie suchten.


    Doch als Nimrod seine Brille aufsetzte, um das Zepter auf dem Granitsockel näher zu betrachten, runzelte er kopfschüttelnd die Stirn.


    »Oje«, sagte er, »hier steht ›königliches Zepter, siebzehnte Dynastie‹. Das ist zu früh für Akhenaten. Hoffentlich hat Mr Rakshasas keinen Fehler gemacht.«


    Philippa betrachtete das Ausstellungsstück und zuckte mit den Schultern. »Na und? Das BM weiß auch nicht alles«, sagte sie und wandte sich wieder dem Zepter zu. »Vielleicht haben die ja einen Fehler gemacht.«


    Nimrod grunzte, als hielte er das für sehr unwahrscheinlich.


    »Auch wenn ich zugeben muss«, sagte Philippa, »dass das Zepter irgendwie gewöhnlich aussieht. Nicht so, als könnte es siebzig Dschinn enthalten.«


    »Das ist leider wahr«, seufzte Nimrod.


    »Kannst du denn nicht spüren, ob es das richtige ist?«, wollte sie wissen. »Ich meine, sendet es keine Vibrationen aus oder so was?«


    »Ich bin weder eine Wünschelrute«, entgegnete Nimrod, »noch ein Medium. Wenn es Vibrationen aussenden würde, wie du sagst – glaubst du nicht, dass ich oder ein anderer Dschinn das nach so vielen Jahrzehnten längst gemerkt hätte?«


    »Vermutlich«, gab Philippa zu.


    John presste die Nase an die Vitrine, um sich das Sekhem-Zepter aus nächster Nähe anzusehen. Gerade wollte er seiner Schwester beipflichten, als ihm etwas auffiel.


    »Moment mal«, sagte er. »Habt ihr nichts bemerkt?« Er trat mehrere Schritte zurück und zeigte auf die Vitrine. »Im Glas ist ein ganz feiner Riss.«


    Nun traten auch Nimrod und Philippa vom Schaukasten zurück.


    »Hey, er hat dieselbe Form wie der in meiner Zimmerwand«, fügte John hinzu.


    »Du hast vollkommen Recht, John«, sagte Nimrod. »Gut beobachtet. Ich brauche dringend eine neue Brille. Diese hier ist nutzlos.«


    »Ja, aber was hat das zu bedeuten?«, rätselte Philippa.


    »Es ist natürlich eine Botschaft«, sagte John. »Und ich kann mir auch denken, von wem sie ist.«


    »Von wem denn?«, fragte Philippa.


    »Von den vermissten Dschinn des Akhenaten natürlich«, sagte John.


    »O Gott, natürlich!«, sagte Nimrod atemlos. »Du hast Recht. Es kann keine andere Erklärung dafür geben.«


    »Es ist ein Zeichen, damit wir wissen, dass das hier das richtige Zepter ist«, sagte John.


    Einen Augenblick lang starrten sie stumm auf das Machtsymbol.


    »Ist es aus Gold?«, fragte Philippa. »Es sieht nicht aus wie Gold.«


    »Wenn es aus Gold wäre, könnte man es nur schwer tragen«, sagte Nimrod. »Ein zu schweres Zepter macht keinen Sinn. Nein, es ist aus vergoldetem Holz.«


    »Sollen wir es jetzt klauen?«, fragte John.


    »Du liebe Güte, nein«, antwortete Nimrod. »Was wir hier tun, nennt man in der kriminellen Unterwelt ›Abchecken der Lage‹. Man könnte sagen, wir machen uns mit dem Tatort vertraut und schauen uns gründlich um, bevor wir einen Plan entwickeln, um das Zepter in die Hände zu bekommen.«


    »Warum lassen wir das Sicherheitsglas nicht einfach verschwinden und greifen uns das Ding?«, fragte John. »Bei dem Riss dürfte das nicht allzu schwierig sein.«


    Nimrod sah John an und machte eine leichte Kopfbewegung in Richtung der Kamera, die an der Decke des Raums hing.


    »Die lassen wir auch verschwinden«, schlug John vor.


    »Mein lieber junger Neffe«, sagte Nimrod. »Habe ich euch nicht geraten, eure Dschinn-Kräfte sparsam einzusetzen? Habe ich euch nicht davor gewarnt, dass ihr für das Verschwenden eurer Willenskraft einen hohen Preis zahlen müsst? Wann immer möglich, versuchen wir, die Probleme wie Menschen zu lösen. Außerdem könnte es in dieser besonderen Situation sogar gefährlich werden, Dschinn-Kräfte anzuwenden.«


    »Gefährlich? Wieso?«


    »Falls dieses Sekhem-Zepter tatsächlich die vermissten Dschinn des Akhenaten enthält, könnte es für sie da drin gefährlich werden, wenn wir in unmittelbarer Nähe unsere Dschinn-Kraft einsetzen. Und auch für uns selbst. Und obwohl wir uns mit Dschinn-Kraft den Zugang zum BM verschaffen können, sollten wir für das Aufbrechen des Schaukastens die herkömmlicheren Methoden eines ganz normalen E und D anwenden.« Er lächelte. »Einbruch und Diebstahl.«


    »Und die wären?«, wollte Philippa wissen.


    Nimrod klopfte prüfend gegen das Glas. »Eine Lötlampe. Das ist kein Glas, sondern Plastik. Und das bedeutet, es wird wie Butter schmelzen.«


    »Super«, sagte Philippa. »Können wir auch schwarze Rollkragenpullover tragen? Wie im Film, wenn die Gangster ein Gebäude in die Luft jagen?«


    Nimrod verzog schmerzhaft das Gesicht. »Wir planen nicht, das BM in die Luft zu jagen, wie du es ausdrückst.«


    »Aber wir planen einen Einbruch«, gab John zurück.


    Nimrod warf einen besorgten Blick auf ein paar kichernde japanische Touristen, die neben einer Mumie voneinander Schnappschüsse machten. Rasch drehte er dem Sekhem-Zepter den Rücken zu. »Kannst du noch etwas lauter reden?«, zischte er John zu. »Ich glaube, die Touristen haben dich nicht gehört.«


    Prüfend sah er sich im Raum 65 um.


    John folgte seinem Blick. »Was suchst du?«


    »Ein gutes Versteck für später, wenn wir wiederkommen«, sagte Nimrod.


    »Wird die Kamera uns denn nicht sehen?«


    »Nein, denn wir werden in einem Gefäß stecken.«


    John nickte, als einer der japanischen Touristen eine Flasche Coca-Cola aus dem Rucksack holte und einen Schluck nahm. »Vielleicht in einer Cola-Flasche«, sagte er.


    »Ja«, sagte Nimrod zustimmend. »Das würde niemandem auffallen.«


    John ging im Raum umher und bückte sich, als wollte er sich eine der Mumien näher ansehen. Doch sein Blick ruhte auf dem Spalt zwischen dem unteren Rand der Vitrine und dem Teppichboden. »Mister Groanin könnte uns in einer Cola-Flasche unter einen dieser Mumien-Kästen stellen«, schlug er vor.


    »Ja«, sagte Nimrod nachdenklich. »Das wäre möglich.« Er fuhr mit dem Zeigefinger über die Kante eines Schaukastens und betrachtete den Staub auf seinem Finger. »Nach dem Dreck zu urteilen, könnte es mehrere Tage dauern, bevor eine der Putzfrauen die Flasche findet.«


    Er stand auf und rieb sich nachdenklich das Kinn, während er Johns Plan erwog. »Ja«, sagte er dann. »Wir kommen kurz vor fünf Uhr in einer Flasche hierher zurück, bevor das Museum schließt. Mister Groanin wird die Flasche unter diesen armen Kerl hier stellen. Und nach Einbruch der Dunkelheit steigen wir raus und machen uns an die Arbeit.«


    John las die Beschriftung auf der Vitrine. »Unbekannter Ägypter von hohem Rang, neunzehnte Dynastie.« Er schüttelte den Kopf. »Irgendwie seltsam, so zu enden. In einem Glaskasten im Museum. Ich glaube nicht, dass mir das gefallen würde. Der arme Kerl hat ja noch nicht mal einen Namen. Und sein Nachbar auch nicht. Eigentlich traurig.«


    »Ich finde es scheußlich«, sagte Philippa. »All diese Menschen hatten mal ein Leben. Sie hatten Freunde, Eltern, Kinder. Genau wie wir. Na ja, nicht genau so, aber ihr wisst schon, was ich meine. Es sollte ein Gesetz geben, das so was verbietet.«


    »Das wird es sicher eines Tages geben, wenn es nicht schon existiert«, bemerkte Nimrod. »Es scheint in England gegen alles ein Gesetz zu geben – außer gegen Unwissenheit und Dummheit. Aber im Augenblick sind mir die vermissten Dschinn wichtiger als die Menschenrechte dieser alten Knochenbündel. Außerdem glaube ich nicht, dass man sich nach fünftausend Jahren noch groß darum kümmert, wo man gelandet ist. Ich selber würde allerdings immer eine Seebestattung vorziehen, bei der ich von den Fischen gefressen werde. Das scheint mir nur gerecht, wenn man bedenkt, wie viel Fisch ich selber schon gegessen habe. Ach, dabei fällt mir ein: Zeit fürs Mittagessen.«


    Nach einem Lunch aus panierten Cornwall-Krabben und Dover-Scholle im Restaurant The Ivy, wo Nimrod ein gern gesehener Gast war, kaufte er in einem Haushaltswarengeschäft in Seven Dials eine Lötlampe. Er testete sie an einem Fenster seines Gewächshauses. Außer dem fürchterlichen Gestank nach geschmolzenem Plastik verlief das Experiment einwandfrei. Es dauerte nicht einmal fünfzehn Minuten, bis Nimrod ein tellergroßes Loch ins Fenster gebrannt hatte.


    »Hoffentlich haben die Wachleute keine gute Nase«, sagte Philippa. »Es stinkt.«


    Gegen drei Uhr nachmittags trank John eine Flasche Coca-Cola, die Groanin daraufhin sorgfältig ausspülte. Die Zwillinge zogen sich so an, wie sie es für einen Einbruch passend hielten (Rollkragenpullover, geschwärzte Gesichter und Rucksäcke). Nimrod, der als einziges Zugeständnis an das Ungesetzliche ihres Unternehmens einen dunkleren Anzug und einen schwarzen Hut mit breiter Krempe trug, ließ sich und die Kinder in der Flasche verschwinden.


    »Hier«, sagte er und reichte jedem der Zwillinge eine Kohletablette. »Nehmt lieber eine davon. Es kann sein, dass wir mehrere Stunden hier drin verbringen müssen.« Er lächelte. »Natürlich nur relativ gesehen.«


    »Diesen Teil des Dschinn-Daseins mag ich am allerwenigsten«, gab Philippa zu und lief ungeduldig auf dem Flaschenboden umher.


    »Du wirst dich noch daran gewöhnen«, sagte Nimrod. »Außerdem – bist du in letzter Zeit zweiter Klasse geflogen? Oder mit der Londoner U-Bahn gefahren? Wenn ihr mich fragt, reist es sich im Inneren einer Cola-Flasche weitaus angenehmer. Außerdem habe ich es uns noch nicht bequem genug gemacht. Wir brauchen ein paar Sitze.«


    Er nutzte seine Dschinn-Kraft, um drei riesige Ledersessel mit Sitzgurten herbeizuschaffen. »Ich verwende immer dieses Design«, sagte er. »Das sind die gleichen Sitze, wie sie British Airways in der First Class anbietet. Sehr nützlich für jede Reise.« Als die Flasche sich bewegte, fügte er hinzu: »Ihr solltet euch übrigens anschnallen. Nach meinen Erfahrungen zeigt Mister Groanin nicht besonders viel Feingefühl beim Transport einer Dschinn-Flasche. Das liegt natürlich daran, dass er selbst noch nie in einer Flasche gesteckt hat.«


    John und Philippa schrien auf, als die Flasche plötzlich wie eine Glocke hin- und herschwang.


    »Er geht bloß zum Auto«, sagte Nimrod kichernd. »Das ist das Problem, wenn man nur einen Arm hat: Er schwingt ihn hin und her.«


    »Ich finde, du solltest ihm mal eine Kostprobe davon geben, wie es hier drin ist«, meinte John. »Damit er in Zukunft ein bisschen einfühlsamer ist.«


    »Ach nein, das ist unmöglich«, sagte Nimrod. »Ein Mensch würde diese Erfahrung nicht überleben. Ihr habt es vielleicht nicht gemerkt, aber ein Dschinn benötigt in einer Flasche oder Lampe kaum Sauerstoff. In diesem körperlosen Zustand können wir lange Zeit fast ohne Luft überleben. Es ist ein bisschen wie Bewusstlosigkeit. Doch Weltliche sterben nicht nur, weil sie einatmen müssen, sondern auch, weil sie ausatmen müssen. Es ist nicht der Mangel an Sauerstoff, der sie umbringt, sondern es ist das Kohlendioxid. Geratet daher nie in die Versuchung, einen Menschen in eine Flasche zu stecken. Unangenehme Menschen verwandeln wir in Tiere. Damit sie atmen können.«


    »Ach, übrigens«, fragte Philippa, »was ist mit der Flasche geschehen, in der Iblis gefangen ist?«


    »Die steckt in der Tiefkühltruhe«, sagte Nimrod, »in meinem Haus in Kairo. Es ist nur zu seinem eigenen Besten. Dschinn sind nämlich ein wenig wie Eidechsen: Ihr Kreislauf verlangsamt sich bei Kälte.«


    »In der Tiefkühltruhe?«, wiederholte Philippa. »Ist das nicht ein bisschen grausam?«


    »Hast du schon wieder vergessen, dass er uns dasselbe antun wollte?«, fragte John. »Vielleicht sogar noch Schlimmeres.«


    »Dein Bruder hat Recht, Philippa«, sagte Nimrod. »Du brauchst kein Mitleid mit Iblis zu haben. Er ist ein ganz gefährlicher Bursche. In halb gefrorenem Zustand kann Iblis nicht wütend werden. Wenn jemand aus Versehen die Flasche öffnet, wird er nicht sofort anfangen, alles Mögliche zu zerstören. Die Ifrit sind berüchtigt für ihre Wutanfälle, sogar in Friedenszeiten. Habt ihr von dem großen Feuer in San Francisco im Jahre 1906 gehört, das durch ein Erdbeben verursacht wurde? Iblis. Doch das war nichts im Vergleich zu dem, was sein Vater Iblis Senior 1883 anrichtete: Er zerstörte eine ganze Insel in der Nähe von Indonesien. Sie hieß Krakatau. Die Explosion war so laut, dass man sie aus einer Entfernung von fünftausend Kilometern hören konnte. Die Asche regnete sogar auf Singapur herab, das fast tausend Kilometer nördlich von Krakatau liegt. Die Explosion verursachte eine riesige Flutwelle, eine so genannte Tsunami, die alles zertrümmerte, was ihr im Weg war. Mindestens 36 000 Menschen kamen dabei ums Leben.« Nimrod schüttelte den Kopf. »Glaubt mir, ihr solltet nicht in der Nähe eines Ifrit sein, wenn er sich aus einer langen Gefangenschaft befreit.«


    Zwanzig Minuten später parkte Groanin den Rolls-Royce auf der Montague Place. Mit der Cola-Flasche in der Manteltasche betrat er das BM durch die unauffälligere Hintertür. Der Besuch dieses Gebäudes war ihm unangenehm, da es ihn an den Verlust seines Armes vor mehr als zehn Jahren erinnerte. Er konnte es nicht betreten, ohne die Ereignisse jenes schrecklichen Tages vor sich zu sehen, als die Tiger im Lesesaal brüllend Amok liefen, bevor sie über die Podeste sprangen und die entsetzten Angestellten anfielen.


    Die Bibliothek war mittlerweile nach St. Pancras in eine hässliche Lagerhalle verlegt worden, von der Nimrod behauptete, sie hätte den Charme öffentlicher Urinale. Doch der Lesesaal sah noch genauso aus, wie Groanin ihn in Erinnerung hatte, nur ohne die Wildkatzen. Und so stieg er hinauf in den ersten Stock zum Raum 65, während das grauenhafte Brüllen der Tiger immer noch in seinen Ohren hallte.


    Er schlenderte wie jeder andere Tourist eine Weile in Raum 65 umher. Dann kniete er sich auf den Boden und tat so, als würde er sich die Schuhe zubinden. Dabei stellte er die Cola-Flasche unter den Schaukasten der anonymen Mumie und klopfte dreimal gegen die Flaschenwand.


    In der Flasche klang Groanins Klopfen wie ein großer, schallender Gong. Nimrod und die Zwillinge sahen auf die Uhr. Es war Viertel vor fünf. Erst in einigen Stunden würde es dunkel werden. »Sie befinden sich genau auf Position«, sagte Groanin. »Ich verschwinde jetzt.«


    »Danke, Groanin«, erwiderte Nimrod. »Wir sehen uns morgen.«


    Bevor Groanin das Museum verließ, warf er noch einen Blick auf das Sekhem-Zepter. Er fand, es sah eher aus wie ein Paddel oder ein Ruder und nicht wie ein Zepter – er konnte sich kaum siebzig Ameisen in so einem merkwürdigen Gegenstand vorstellen, ganz zu schweigen von siebzig Dschinn.


    »Wie wäre es mit Tee?«, fragte Nimrod.


    Ein gedeckter Teetisch tauchte in ihrer Mitte auf. Auf einem gestärkten weißen Damasttuch lagen Sandwiches, Brötchen, Kuchen, Marmelade, eine Auswahl feinster Teesorten und Coca-Cola für die Zwillinge.


    »Ich habe eigentlich keinen Hunger«, gestand John.


    »Tee hat nichts mit Hunger zu tun«, sagte Nimrod. »Für uns Engländer ist er eine heilige Pflicht. Und beinahe ein so wichtiges Ritual wie die Teezeremonie in Japan. Mit einem feinen Unterschied: In Japan wird mit dem Tee die Einsicht gefeiert, dass jede menschliche Begegnung einmalig ist und sich kein zweites Mal genau so wiederholt. Deswegen muss jeder Aspekt des Tees genossen werden. In England dagegen liegt die Bedeutung der Teezeremonie darin, dass sie immer gleich bleibt und sich immer wieder genau so wiederholen wird. Wie könnte man die Dauerhaftigkeit einer großen Zivilisation besser bemessen?«


    »Ich habe auch keinen großen Hunger«, sagte Philippa. Sie versuchte, sich auf das Buch zu konzentrieren, das Groanin ihr gegeben hatte: »The New Oxford Book of English Verse«.


    Nimrod murrte, als missbillige er das mangelnde Interesse der Zwillinge am Nachmittagstee. »Umso mehr bleibt für mich«, sagte er gierig und häufte mehrere Gurkensandwiches auf seinen Teller.


    »Ich begreife nicht, wie du jetzt essen kannst«, sagte Philippa.


    »Ganz einfach«, entgegnete Nimrod. »Ich stecke mir einen Bissen in den Mund und kaue eine Weile darauf herum, bis ich ihn hinunterschlucken kann.« Er sah sich in der Flasche mit der grünlichen Glaswand um. »Natürlich bin ich nicht an eine Cola-Flasche gewöhnt. Normalerweise reise ich in einer sehr hübschen venezianischen Glasflasche, die ich recht luxuriös ausgestattet habe. Sie hat einen Fitness-Raum, ein kleines Kino, natürlich eine Küche und ein wunderbares Bett. Ich nenne sie den Grotti-Palast. Ein kleiner Scherz. Wahrscheinlich versteht ihr ihn nicht, aber das ist ja auch nicht zu erwarten. Erinnert mich bitte daran, ihn euch mal zu zeigen. Nun ja, wir hätten es schlimmer treffen können.«


    John öffnete eine Flasche Coca-Cola und trank – bis er merkte, wie seltsam es war, in einer Cola-Flasche auch Cola zu trinken. »Ich wette, das hat noch keiner getan«, sagte er zu sich.


    »Ich weiß nicht, wie du so ruhig bleiben kannst«, sagte Philippa zu Nimrod. »Schließlich haben wir vor, das Britische Museum zu bestehlen, und du redest von Tee. Macht dich unser Vorhaben denn gar nicht nervös?«


    »Aber meine Liebe, übertreibst du nicht ein wenig?«, protestierte Nimrod. »Wir sind doch keine Kriminellen.«


    »Ich fühle mich aber wie eine Verbrecherin«, sagte Philippa.


    »Vermutlich liegt das daran, dass ihr unbedingt wie Verbrecher aussehen wolltet«, bemerkte Nimrod und schenkte sich Tee nach. »Geschwärzte Gesichter, Rollkragenpullover, Lederhandschuhe und Turnschuhe! Wenn ich mich so angezogen hätte, würde ich sofort die Polizei rufen und mich selbst anzeigen. Ihr beide wirkt ganz elend.« Er holte eine Pillenschachtel aus der Hosentasche. »Hier – nehmt noch eine Kohletablette.«


    


    Die Zeit verging wie im Flug. Bevor sie sichs versahen, war es neun Uhr. Das war der Vorteil, erinnerte Nimrod die Zwillinge, wenn man sich auf der nördlichen Erdhalbkugel gegen den Uhrzeigersinn in Rauch verwandelte. In Raum 65 materialisierten sie sich wieder.


    »Ich nehme an, die Putzleute sind schon weg«, sagte Nimrod. »Wenn sie überhaupt sauber gemacht haben. Das BM ist auch nicht mehr das, was es einmal war.«


    »Was ist mit den Sicherheitskameras?«, wollte John wissen.


    Nimrod steckte die Hand in die Tasche und zog ein kleines elektronisches Gerät heraus. Es war nicht größer als eine PC-Maus.


    »Das kleine Ding habe ich selbst entworfen«, sagte er. »Ich nenne es meinen Idiotenfilter. Er stört Radio- und Fernsehsignale. Ich benutze ihn zum Beispiel im Zug bei Leuten mit Handys, um sie vom Telefonieren abzuhalten. Eigentlich habe ich ihn entwickelt, um mir das Bedürfnis abzugewöhnen, solche Leute für einige Stunden mit Stummheit zu schlagen. Aber er lässt sich perfekt für jedes Funksignal wie CCTV verwenden.« Nimrod zeigte gen Westen. »Philippa, bitte stehe an der Tür Wache, falls jemand die Treppe heraufkommt, um nachzusehen, was mit der Kamera los ist. Nicht, dass es hier viel zu stehlen gäbe. Der Markt für fünftausendjährige Leichen ist nicht sonderlich groß.«


    »Bitte erinnere mich nicht daran«, sagte Philippa. »Mich graust es schon genug hier drin.«


    »John, du kannst mir helfen, unsere Ausrüstung auszupacken.«


    Nimrod legte die mitgebrachten Geräte vor die Vitrine, in der die Zepter ausgestellt wurden. In der Mitte des Raumes befand sich ein zweiter Schaukasten mit einer Sammlung von Sarkophagen, und auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes stand ein dritter Glaskasten, in dem Dutzende von Mumien gezeigt wurden, darunter mehrere menschliche Verstorbene, die, in graue Binden eingewickelt, aufeinander gestapelt lagen wie die Zigarren in Nimrods Feuchtbehältern.


    Nachts wirkten die ägyptischen Ausstellungsräume viel unheimlicher als am Tag. Die Schatten schienen zu wandern, und die stummen Spiegelungen an den Glaskästen spielten der Phantasie Streiche. John und Philippa mussten oft zweimal hinsehen, weil sie meinten, ein Ausstellungsstück hätte sich plötzlich bewegt. Doch nicht nur das Licht oder vielmehr der Lichtmangel machte den Zwillingen zu schaffen, sondern auch das Gefühl der Entweihung uralter Gebeine. Nimrods beklemmende Beschreibungen der ägyptischen Totenfeier trug dazu noch bei.


    Philippa schlang die Arme um sich. »Mir ist hier richtig unheimlich.«


    »Dieser Ort hat wirklich eine seltsame Atmosphäre«, gab Nimrod zu und holte sein Feuerzeug heraus. »Einer dieser alten Sarkophage – der goldene, glaube ich – soll übrigens die Mumie enthalten haben, die auf der Titanic gewesen ist. Natürlich mit dem zugehörigen Fluch.«


    »Auf der Titanic war eine Mumie?«, fragte John, während er Nimrod die Lötlampe reichte. »Das wusste ich gar nicht.«


    »Doch, es stimmt«, bestätigte Nimrod und zündete die Lampe an. »Die Prinzessin Amen-Ra. Die Titanic versank im Meer und riss 1 500 Menschen in den Tod. Damals, im Jahr 1912, gaben viele Leute der Mumie dieser Prinzessin die Schuld daran. Das überrascht kaum, wenn man die Anzahl der Personen bedenkt, die durch ihre Bekanntschaft mit Prinzessin Amen-Ra auf unerklärliche Weise ums Leben gekommen sind. Angeblich wagten die Nachtwächter und Putzfrauen sich nicht in die Nähe ihres Sarkophags, bevor die Mumie von einem amerikanischen Sammler gekauft und aus diesem Raum entfernt wurde. Das Personal behauptete, sie im Sarg klopfen und weinen zu hören.« Nimrod lachte verächtlich. »Das ist natürlich nur ein Märchen. Ich würde mir ihretwegen keine Sorgen machen. Wie ich schon sagte, die Mumie liegt mit all den anderen Passagieren der Titanic auf dem Meeresgrund. Sie kann uns nicht mehr stören.«


    »Wie tröstlich«, sagte Philippa.


    »Früher gab es hier drin natürlich noch viel mehr Mumien«, erklärte Nimrod. »Die wenigen, die jetzt noch ausgestellt werden, sind nur eine kleine Auswahl der vielen Dutzend Mumien im Besitz des Museums. Die meisten werden vermutlich in den Kellerräumen aufbewahrt und versteckt, um die Leute nicht zu erschrecken. Warum, verstehe ich eigentlich nicht. Ich meine, wenn man tot ist, ist man tot.« Er lachte. »Es gibt nicht nur menschliche Mumien im Keller, sondern auch viele Tiermumien.« Er schüttelte den Kopf. »Es überrascht mich eigentlich, dass die Tierschützer sich darüber noch nicht beschwert haben.«


    Während Nimrod die blaue Flamme der Lötlampe an die Plastikscheibe vor dem Sekhem-Zepter hielt, schaute John sich noch einmal um. Tatsächlich gab es mumifizierte Hunde, Katzen, Paviane, Krokodile, Falken und Kobras – er entdeckte sogar einen mumifizierten Aal und schüttelte den Kopf. »Warum um alles in der Welt sollte jemand einen Aal mumifizieren?«, murmelte er und versuchte vergeblich, den Tod und die Mumien aus seinem Kopf zu verscheuchen. Ihm wurde ein wenig schlecht von den schaurigen Mumien, dem Gestank nach verbranntem Plastik und Nimrods unheimlichen Erzählungen.


    »Natürlich haben die Ägypter ihren Glauben an die Wiederauferstehung von uns Dschinn«, fuhr Nimrod fort. »Nicht, dass ein Funken Wahrheit daran wäre, noch nicht mal für uns Dschinn.«


    Doch John hörte seinem Onkel kaum noch zu. Es schien ihm, als hätte sich eine der Mumien bewegt. Oder war das eine optische Täuschung gewesen? Ein paar Minuten verstrichen. Vermutlich hatte er sich alles nur eingebildet, sagte er sich, weil die Dämpfe des schmelzenden Plastiks ihn verwirrten. Fünftausend Jahre alte Mumien bewegten sich nur in schaurigen alten Horrorfilmen. Schließlich befand er sich im 21. Jahrhundert in London. Tote konnten nicht auferstehen. Die Nachtwächter, von denen Nimrod erzählte, hatten sich sicher geirrt. Es war unmöglich, dass Prinzessin Amen-Ra lebendig begraben worden war und fünftausend Jahre weitergelebt hatte.


    Er biss sich auf die Unterlippe, um das Zittern seines Kiefers zu unterdrücken. Auch das war seltsam: als hätte sein Körper längst etwas erkannt, wogegen sich sein Verstand noch heftig wehrte.


    Dann bewegte sich wieder etwas in dem Schaukasten. John blinzelte und rieb sich die Augen. Er sah noch einmal hin und merkte, dass es keine der Mumien war, die sich bewegt hatte. Nein, es war etwas im Inneren der Mumie. Es hatte die Form eines Menschen, doch es war durchsichtig, als wäre es gar nicht da. Für einen Augenblick dachte er, es sei nur die Spiegelung der Lötlampe auf der Glasscheibe vor der Mumie. Doch Nimrod hatte die Lötlampe bereits ausgeschaltet und untersuchte nun das Loch in der Vitrine gegenüber, wo die Zepter ausgestellt waren. Sein Onkel merkte nicht, was in dem anderen Schaukasten hinter ihm geschah.


    Eine Gestalt erhob sich von der liegenden Mumie und trat aus dem Glaskasten heraus. Sie war größer, als John angenommen hatte. Und jetzt stieg auch ein Gestank in seine Nase, als würde die Auferstehung den faulen Verwesungsgeruch eines altertümlichen Grabs mit sich bringen – wie ein sehr altes Buch, das feucht geworden war.


    »Onkel Nimrod«, sagte John laut. Er wagte vor Angst kaum, die Augen von der großen und beinahe durchsichtigen Gestalt vor dem Schaukasten abzuwenden, auch wenn er sich das Gesicht nicht ansehen wollte. Das eine Mal hatte ihm vollauf gereicht. »Onkel Nimrod, glaubst du an Gespenster?«


    »Aber ja. Natürlich gibt es Gespenster.«


    »Dann solltest du dir das hier vielleicht mal ansehen.«
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      Akhenatens Rückkehr
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    hilippa, die von der Tür des Mumienraums aus die Treppe auf der Westseite überwachte und ihre Aufgabe sehr ernst nahm, schenkte den Geschehnissen hinter ihrem Rücken im Raum 65 wenig Beachtung. Sie hörte, dass die Lötlampe ausgeschaltet wurde, und nahm an, dass Nimrod mit seiner Arbeit fast fertig war. Deswegen rief sie nach ihm und fragte, wie weit er sei. Nimrod gab jedoch keine Antwort. Als sie sich umdrehte und zurückgehen wollte, war ihr der Weg versperrt. Der bläuliche Umriss eines sehr großen und gefährlich aussehenden männlichen Pavians kam ihr auf allen vieren entgegen.


    »Huch«, sagte sie keuchend. »Was ist denn das?«


    Philippa hatte noch nie ein Gespenst gesehen, schon gar nicht das Gespenst eines Pavians, denn genau das war es. Doch sie behielt einen kühlen Kopf und unterdrückte einen Schrei, aus Angst, die Wachleute zu alarmieren. Eine kurze Weile umkreisten das Mädchen und der gespenstische Pavian einander misstrauisch, bevor der Affe mit lautem Gebrüll und wütend gebleckten Zähnen auf Philippa zukam. Bemüht, ihre Panik zu unterdrücken, wich sie in Raum 65 zurück, doch der Pavian rührte sich nicht von der Stelle, als würde er die Tür bewachen.


    »Onkel Nimrod«, sagte sie. »Hier draußen ist ein Gespenst. Zumindest glaube ich, dass es ein Gespenst ist. Das Gespenst eines Pavians.«


    »Ja«, sagte Nimrod mit leiser, ruhiger Stimme, als würde die Neuigkeit ihn nicht weiter überraschen. »Das dürfte ein Chaeropithecus sein. Er kommt aus einer der Mumien hier drin, nehme ich an. Versuche ruhig zu bleiben, meine Liebe.«


    »Das ist leichter gesagt als getan«, gab Philippa zurück.


    Zu dem Pavian gesellten sich gerade ein ebenso gespenstisch wirkendes Krokodil und eine Kobra.


    »Jetzt sind noch mehr da«, jammerte sie entsetzt. »Ein Krokodil und eine Kobra. Und sie sehen gar nicht freundlich aus. Komm und sieh dir das an.«


    »Leider kann ich im Augenblick nicht kommen, Philippa«, sagte Nimrod nüchtern. »Hier drin ist auch ein Gespenst.«


    Philippa wich vor den unheimlichen Tiersilhouetten zurück hinter einen Schaukasten. Dann warf sie einen Blick über ihre Schulter: Nimrod und John standen wie angewurzelt im Raum. Zuerst schien es, als betrachteten sie eine Art Statue aus strahlend bläulichem Gestein. Erst als die Figur sich bewegte, merkte Philippa, dass die Gestalt fast durchsichtig und aus derselben feinstofflichen Materie war wie die Tiere. Beim Anblick der Figur sträubten sich ihr die Haare: Das lange, düstere Gesicht, die grausamen mandelförmigen Augen, die dicken Lippen, der hängende Unterkiefer, der hervorquellende Bauch und die massiven Schenkel waren nicht zu verkennen: Es war das Gespenst eines ägyptischen Pharaos. Es war der Geist des ketzerischen Königs Akhenaten.


    John schauderte.


    Vielleicht wirkte Akhenaten deswegen noch furchterregender als Iblis, weil er ein Gespenst war.


    »Stell dich hinter mich, John«, sagte Nimrod. »Du auch, Philippa.«


    Ohne zu zögern, gehorchten die Zwillinge.


    »Ihr braucht keine Angst zu haben, aber rührt euch nicht, bevor ich es sage.«


    Als die Zwillinge hinter ihm standen, richtete Nimrod sich auf und sah dem Geist des Königs gelassen ins Gesicht. »Wie um alles in der Welt bist du hierher gekommen?«


    Der Geist gab ein tödliches Stöhnen von sich – wie Sandstein, der auf einem Holzboden zerrieben wird. Doch allmählich wurde seine Stimme bedrohlicher und lauter.


    »Du hast mich hierher gebracht, Dschinn«, sagte Akhenatens Geist. »Deine eigene Dschinn-Kraft hat mich und die Meinen herbeigerufen. Seit fast zwei Jahrhunderten liege ich an diesem entweihten Ort, meines Namens und all meiner Schätze beraubt, schlafend und namenlos wie der Sand in der Wüste. Doch ich wusste, dass eines Tages ein Dschinn wie du an diesen Ort kommen würde, um danach zu suchen.«


    Akhenatens Geist deutete auf das Sekhem-Zepter, in dessen Vitrine Nimrod ein Loch gebrannt hatte.


    »Mein königliches Zepter und die Macht, die darin verborgen ist.« Seine dicken fleischigen Lippen verzogen sich zu einem hässlichen Grinsen. »Und während du noch suchtest, habe ich deine eigene Dschinn-Kraft gegen dich verwendet, um wiederzukehren.«


    »Du hast die ganze Zeit hier gelegen, ohne dass jemand wusste, wer du bist?«, fragte Nimrod und wich mit den Kindern vor dem sich nähernden Pavian und dem Krokodil zurück.


    »Das ist richtig«, sagte das Gespenst. »Als ihr aus der Flasche geschlüpft seid, befandet ihr euch genau unter Akhenatens mumifiziertem Körper. Es blieb genügend eurer Dschinn-Kraft übrig, um meinen Geist aus der Ewigkeit zurückzuholen. Mich und einige meiner Kreaturen.«


    »Aber wie konntest du zurückkehren?«, fragte Nimrod. »Dschinn werden nicht zu Gespenstern. Es sei denn …« Er zögerte. »Es sei denn, es handelt sich um einen Dschinn-Geist, der von Akhenatens menschlichem Gespenst Besitz ergriffen hat.«


    »Endlich hast du verstanden«, sagte Akhenatens Geist.


    »Ich fange erst an zu begreifen«, erwiderte Nimrod. »Es war also nicht Prinzessin Amen-Ra, die die Wachleute so erschreckt hat. Du warst das. Aber das ist doch 1910 passiert. Warum hast du dich danach so viele Jahre still verhalten?«


    »Wir hielten hier 1910 eine spiritistische Sitzung ab. Ein weiterer Dschinn kam heimlich hinzu.«


    »Ach ja, natürlich! Harry Houdini.«


    »Er spürte, dass etwas nicht in Ordnung war, und stoppte die Sitzung, bevor ich mich manifestieren konnte. Doch du hast noch zwei weitere Dschinn hergebracht. Das war mehr als genug für meine Rückkehr.«


    »Vielen Dank für das interessante Gespräch«, sagte Nimrod. »Und es tut mir Leid, dir dies nach all den Jahren antun zu müssen. Aber es wird Zeit, dass du verschwindest.« Er schwenkte die Hände in der Luft und rief dann lauter, als die Zwillinge es je gehört hatten, sein Fokuswort: »QWERTZUIOP!«


    Akhenaten lachte. »Nach fünftausend Jahren bedarf es mehr als eines einzigen Dschinn, um mich zu binden, Marid«, zischte der Geist. »Und es gibt mehr Methoden, um einen Dschinn zu binden, als eure Philosophie es sich je erträumen kann.« Akhenaten sah hinunter zu dem gespenstischen Pavian. »Babi!«, knurrte er.


    Nimrod schrie vor Schmerz auf, als der Pavian plötzlich einen Satz nach vorn machte und seine Zähne in Nimrods Bein grub. Wie ein Blitz kehrte der Pavian an die Seite seines grausamen Herrn zurück und ließ auf Befehl einen Tropfen von Nimrods Blut von den scharfen Fangzähnen auf ein Stück Stoff in Akhenatens Hand tropfen, das mit Hieroglyphen übersät war.


    »Nun brauche ich nur noch deinen alten Namen«, lächelte Akhenatens Geist. »Oder deinen gemetrischen Namen, wie man ihn heute nennt.«


    Nimrod schwankte zur Tür und rief den Zwillingen zu: »John, Philippa, lauft um euer Leben!«


    Doch bevor die Kinder sich rühren konnten, hatte Akhenaten sie schon gepackt. »Sag mir deinen alten Namen, sonst befehle ich Babi, ihnen die Kehlen durchzubeißen«, sagte Akhenaten.


    »Sag ihn nicht, Onkel Nimrod!«, schrie Philippa, woraufhin der Pavian sie wütend anbrüllte.


    Nimrod zögerte keine Sekunde. »Er lautet Nunmemtsadeedalet «, sagte er.


    Akhenaten lächelte und ließ die beiden Kinder los. Dann nahm er einen großen Steinkrug von seinem Sockel, hob den Deckel in Form eines Paviankopfs ab und klemmte sich den Krug unter den Arm.


    »Lauft, Kinder, lauft weg!«, rief Nimrod verzweifelt, als er von dem Krokodil und der Schlange angegriffen wurde und gleichzeitig versuchte, Akhenaten von den Zwillingen wegzulocken. »Ihr habt nicht genug Kraft, um ihn zu bekämpfen!«


    Akhenatens Gespenst starrte John und Philippa böse an. »Wenn ich ihn in der Flasche habe, seid ihr beide dran«, drohte er und folgte Nimrod ohne Hast.


    Die Zwillinge sahen einander verzweifelt an.


    »Was sollen wir bloß tun?«, fragte John. »Wir können ihn doch nicht seinem Schicksal überlassen.«


    Im Türrahmen schrie Nimrod auf, als er von dem gespenstischen Krokodil gebissen wurde. Er drehte sich um und sah Akhenatens Geist, der sich mit dem offenen Krug zu ihm hinunterbeugte. Nimrod versuchte gegen ihn anzukämpfen, doch er wusste, dass es hoffnungslos war. Ein bösartiger Dschinn, der ein menschliches Gespenst verkörperte, war schon furchterregend genug, doch Akhenaten schien die Kraft mehrerer Dschinn in sich zu vereinen. Tausende von Jahren in seinem Grab hatten ihn nicht schwächen können. Schlagartig wurde Nimrod klar, dass er hier eine viel größere Macht als nur die von Akhenaten vor sich hatte. Akhenaten und der namenlose Ifrit, der ihn vor Tausenden von Jahren unter seine Kontrolle gebracht hatte, mussten gleichzeitig ihren Tod gefunden haben, denn ihre Geister waren nun miteinander verschmolzen.


    Akhenaten legte den Krug neben Nimrods Kopf ab. »Du wirst mein Sklave sein«, sagte er. »Für alle Ewigkeit.«


    »Lauft weg!«, schrie Nimrod den Zwillingen ein letztes Mal zu. Sein Schrei wurde gellend, als die gespenstischen Kiefer des Pavians um seinen Oberarm zuschnappten.


    Doch John und Philippa waren wie gelähmt. Sie fürchteten sich davor zu bleiben, doch gleichzeitig war ihre Angst zu groß, Nimrod seinem grausamen Schicksal zu überlassen.


    »Hat Akhenaten nicht gesagt, dass man mehr als einen Dschinn braucht, um ihn zu binden?«, sagte John. Er griff durch das Loch, das Nimrods Lötlampe in die Plastikscheibe gebrannt hatte, und zog das Sekhem-Zepter heraus. »Also, in diesem Zepter stecken siebzig Dschinn. Das müsste doch eigentlich reichen, um es mit Akhenaten aufzunehmen.«


    »Aber woher wissen wir, ob sie uns helfen werden?«, gab Philippa zu bedenken. »Schließlich sind das alles Dschinn, die früher Akhenaten gedient haben.«


    »Ein Dschinn ist dem verpflichtet, der ihn befreit«, sagte John. »So lautet die Regel.« Er fing an, den oberen verdickten Teil des Zepters sorgfältig im Lichtstrahl von Philippas Taschenlampe zu untersuchen. »Aber wie kriegen wir ihn auf?«


    Eine Stimme aus dem Inneren des Zepters antwortete ihm. John erschrak derartig, dass er den altertümlichen Stab beinahe fallen gelassen hätte.


    »Du musst die Siebzig zum Leben bringen«, sagte die Stimme. »Sieh dir die Schrift an. Die Schrift wird dir helfen.«


    »Ich sehe sie mir ja an!«, rief John aufgeregt. »Aber ich verstehe nicht, wie sie mir helfen soll.«


    »Er meint die Hieroglyphen«, sagte Philippa. »Hier, dieser Kreis wird Kartuschen-Ornament genannt, und er enthält ein einziges Symbol: das Henkelkreuz. Das ist das Zeichen für Leben. Und ich glaube, jedes der Symbole unter dem Kartuschen-Ornament, das wie ein ›n‹ aussieht, stellt die Zahl Zehn dar.«


    »Stimmt«, sagte John. »Es sind sieben Symbole. Sieben mal zehn ist siebzig. Das muss die Antwort sein. Aber wie bringen wir die sieben Symbole zu dem Henkelkreuz?«


    Er drückte auf die Hieroglyphen. Plötzlich spürte er, dass eines der »n« sich bewegte. »Das ist ja wie ein Puzzle«, sagte er. »Die Hieroglyphen bewegen sich.« Er drückte eines der Zehnerzeichen hinauf in ein Kartuschen-Ornament neben dem Henkelkreuz. »Es funktioniert!«, schrie er.


    »Warte«, sagte Philippa. »Wir haben den Dschinn im Zepter noch kein Versprechen abgenommen.«


    John sprach die Stimme im Zepter an. »Hört zu, ihr Dschinn. Ich werde euch nur dann befreien, wenn ihr alle schwört, Akhenaten zu zerstören und nur Gutes zu tun.«


    Ohne Zögern antwortete die Stimme: »Seit dreitausend Jahren warten wir auf dein Kommen, junger Dschinn. Wir gehorchen deinem Befehl.«


    John schob die sieben Zehner in das Kartuschen-Ornament mit dem Henkelkreuz, das Leben bedeutete. Sofort spürte er, dass sich etwas regte. »Ich glaube, es hat funktioniert«, sagte er und ließ instinktiv das Zepter los.


    Das Zepter blieb von allein im Raum stehen. Für einen kurzen Augenblick rührte es sich nicht. Es wirkte wie ein versteinertes Schilfrohr. Dann öffnete sich die Spitze des Zepters wie eine große goldene Blüte. Eine Wolke aus feuchtem grünlichem Rauch strömte aus dem antiken Stock – viel mehr Rauch als der, der Nimrod und die Zwillinge umhüllt hatte, als sie der Cola-Flasche entstiegen. Für John roch er nach Schimmel, und Philippa erinnerte der Geruch an das Innere von Akhenatens Grab in Ägypten. Der dreitausend Jahre alte Rauch füllte rasch den ganzen Raum und löste einen Feueralarm aus. Bald war er so dicht, dass sich die Zwillinge nicht mehr sehen konnten. John nahm seine Schwester an der Hand.


    Nach einer Weile, die ihnen wie eine Ewigkeit vorkam, löste sich der Rauch plötzlich auf, und die Geschwister sahen, dass der ganze Raum voller Dschinn war, die sie aus dem Sekhem-Zepter befreit hatten – Dutzende kleinwüchsiger, kahlköpfiger Männer mit dunkel umrandeten Augen. Sie trugen die weißen Gewänder ägyptischer Priester und sahen genauso aus wie die Gestalten auf dem Wandgemälde in Akhenatens Grab. Alle Männer falteten die beringten Hände, verbeugten sich anmutig vor den Zwillingen und drückten murmelnd ihre Ergebenheit aus, bevor sie einen Kreis um Akhenaten und seine gespenstischen Tiere schlossen. Im nächsten Moment erhoben die siebzig versammelten Dschinn einen Singsang in einer unbekannten Sprache, um Akhenaten durch ihren vereinten Willen zu besiegen.


    »Hört auf!«, schrie Akhenatens Geist. »Ich befehle euch aufzuhören!«


    Doch die Dschinn setzten ihren anschwellenden Singsang fort. Er ließ den Kindern das Blut in den Adern gerinnen, und obwohl John und Philippa nichts von dem Gemurmel verstanden, wurde ihnen durch das hysterische Brüllen des geisterhaften Pavians und durch Akhenatens Flüche klar, dass eine mächtige Kraft am Werk war. Nun kam auch ein starker Wind auf, der durch die ägyptischen Ausstellungsräume wehte. Er blies direkt in die Mitte des Kreises, als wollte er Akhenaten ergreifen und ihn in ein namenloses Nichts tragen. Das Krokodil brüllte und der Pavian dröhnte wütend, während der Singsang und der Wind sich zu einem schrecklichen Crescendo vereinten.


    »Nein!«, schrie Akhenatens Geist. »Nicht!«


    Es war ein so hoffnungsloser, flehender Schrei, dass Philippa beinahe Mitleid mit ihm bekam.


    Als der Wind sich schließlich legte, war von Akhenaten und den Tieren nichts mehr zu sehen. Die Zwillinge stolperten zur Tür, in der Hoffnung, Nimrod gesund vorzufinden. Dabei mussten sie sich an den streng riechenden altertümlichen Wesen vorbeizwängen, die das Gleichgewicht zwischen den guten und den bösen Mächten gehalten hatten, bis John und Philippa sie an sich binden konnten. Als die Zwillinge durch die Mitte ihres Kreises schritten, verbeugten sich die Dschinn wieder vor ihnen.


    »Nimrod«, rief John. »Geht es dir gut? Wo bist du?«


    Der Steinkrug mit dem Paviankopf lag vor den Füßen eines Dschinn-Priesters – des Anführers, wie es schien. Er hob den Krug auf, berührte ihn mit der Stirn und reichte ihn John mit einer tiefen Verbeugung. Er sagte nur ein Wort: »Akhenaten.«


    »Der steckt hier drin?«


    Der Dschinn-Priester nickte.


    Philippa sah sich suchend um. »Aber wo ist Nimrod? Wo ist unser Freund?«


    Sofort fiel der Blick des Dschinn-Priesters auf den Krug.


    »Du willst doch nicht etwa sagen, dass er auch da drin ist?«, fragte Philippa.


    Wieder nickte der Dschinn-Priester.


    John hob den Steinkrug auf und wollte den Deckel abnehmen, doch der Priester hielt seine Hand fest und schüttelte den Kopf. »Akhenaten«, wiederholte er. »Akhenaten.«


    »Er hat Recht«, sagte Philippa. »Wir können Nimrod nicht befreien, ohne gleichzeitig Akhenaten herauszulassen.«


    John hielt sich den Krug vor das Gesicht und rief: »Nimrod? Kannst du uns hören? Bist du okay?«


    Die Wände des Kruges waren sehr dick. Eine leise Stimme antwortete wie aus weiter Ferne, doch weder John noch Philippa konnten die Worte verstehen.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte John.


    Schon hörten sie die Rufe der Wachleute, die die Treppe auf der Westseite heraufeilten.


    »Wir können den Krug nicht einfach hier lassen«, meinte Philippa. »Sonst öffnet ihn vielleicht jemand und lässt Akhenaten aus Versehen heraus.«


    »Stimmt«, sagte John.


    Die Dschinn-Priester setzten sich auf den Boden von Raum 65, als erwarteten sie ruhig ihre Verhaftung.


    »Komm mit«, sagte John zu Philippa. »Ich habe eine Idee.« Er nahm den Idiotenfilter und lief in die entgegengesetzte Richtung der Treppe. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


    Das stimmte. Die ersten Wachmänner kamen bereits die Mosaikstufen herauf. Ihr Erstaunen über die siebzig Männer in altertümlichen ägyptischen Festgewändern war deutlich zu hören.


    »Zum Teufel«, sagte einer von ihnen. »Wo kommen die denn plötzlich alle her?«


    »Was macht ihr hier?«, fuhr ein zweiter einen Dschinn-Priester an. »Soll das hier eine Art Hausbesetzung sein? Oder irgendeine Aufführung?«


    »Ruft die Polizei«, sagte ein dritter. »Ruft das Innenministerium an. Und die Einwanderungsbehörde. Ich glaube, die Typen sind Ausländer.«


    »Es könnten Demonstranten sein«, meinte ein anderer. »Über die stand was in der Zeitung.«


    Da so viele kahlköpfige Männer die Tür zu Raum 65 blockierten, konnten die Wachleute nicht sehen, dass zwei Kinder aus dem Mumiensaal in Richtung der griechischen und römischen Sammlungen flüchteten.


    John führte Philippa in einen Raum, in dem einige kleinere römische und etruskische Vasen von geringerer Bedeutung ausgestellt waren. Es war eine warme Nacht, und im Britischen Museum herrschte eine schwüle Hitze. Er spürte, dass seine Dschinn-Kraft vom kühlen englischen Klima nicht beeinträchtigt wurde, konzentrierte sich einen Moment lang ganz auf das Vitrinenglas und rief dann: »ABECEDERISCH!«


    Gleich darauf erschien im Schaukasten eine Tür. John öffnete sie und begann, die Ausstellungsstücke umzustellen.


    »Was machst du da?«


    »Das wirst du gleich sehen. Gib mir den Krug.«


    Philippa reichte ihrem Bruder den Steinkrug, in dem Nimrod und Akhenatens Geist steckten. John stellte ihn ganz vorsichtig nach hinten auf einen hölzernen Sockel, den er zuvor abgeräumt hatte und der die Beschriftung »Vase aus Apulien« trug.


    »Sie werden den Unterschied gar nicht merken«, sagte er überzeugt und verbannte die echte Vase aus Apulien auf die andere Seite des Schaukastens. Zufrieden mit dem Ergebnis, schloss er die Tür.


    »Wäre es nicht besser gewesen, den Krug in einer der ägyptischen Galerien aufzustellen?«, gab Philippa zu bedenken.


    »Kann sein«, sagte John. »Aber wahrscheinlich wimmelt es da gerade von Wachleuten. Und außerdem überprüfen sie vielleicht tagelang alle Gegenstände, um zu sehen, was gestohlen wurde. Vielleicht schließen sie die Galerien sogar für eine Weile. Dagegen wirkt dieser Raum unberührt.«


    »Das ist alles schön und gut«, sagte Philippa. »Aber wo sollen wir uns verstecken?«


    »Auch daran habe ich gedacht«, sagte John und zeigte auf eine kobaltblaue Vase, die allein in einem Glaskasten stand. Er sammelte bereits seine ganze Dschinn-Kraft, um ein kleines Loch in den Deckel des Kastens zu brennen, durch das sie hineinschlüpfen könnten.


    »Aber wir haben doch noch nie eine Umwandlung gemacht«, sagte Philippa. »Nicht ohne Hilfe. Und vor allem nicht in einem kühlen Klima.«


    »Wir haben aber keine andere Wahl«, beharrte John. »Wenn wir es nicht tun, werden die Wachen uns schnappen. Man wird uns wahrscheinlich nach Hause schicken, und Onkel Nimrod wird ewig hier drin eingesperrt sein. Außerdem ist es eine hübsche Vase. Und falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Es ist eine sehr warme Nacht. Ich fühle mich richtig stark. Wir schaffen das bestimmt.« Er nahm ihre Hand. »Wir schlüpfen in die Vase, und morgen, wenn der ganze Tumult vorbei und die Luft wieder rein ist, kommen wir raus, nehmen den Steinkrug mit Onkel Nimrod und gehen nach Hause.«


    »Warum gehen wir nicht einfach jetzt nach Hause?«, fragte sie.


    »Weil wir es nicht riskieren können, unsere Dschinn-Kräfte auf den Krug anzuwenden, solange Akhenatens Geist da drin steckt. Wir müssen warten, bis das Museum morgen Vormittag um zehn wieder aufmacht. Dann versuchen wir, den Krug in meinem Rucksack rauszuschmuggeln.«


    In Ermangelung eines besseren Plans nickte Philippa zustimmend. Sie stellten sich Hand in Hand vor die Vitrine und konzentrierten sich auf die Vase, in die sie schlüpfen wollten.


    »Das ist die so genannte Portland-Vase«, erklärte Philippa. »Sie ist von Anfang des ersten Jahrtausends und wurde im Jahr 1845 von einem jungen Iren in mehr als zweihundert Stücke zerschlagen. Heute ist sie vor allem durch ein berühmtes Gedicht von John Keats bekannt, das ›Ode an eine griechische Urne‹ heißt. Es steht in meinem Gedichtband.« Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung ihres Rucksacks. »Das Buch, das Mister Groanin mir gegeben hat.«


    »Bist du endlich fertig?«, fragte John ungeduldig. Draußen vor dem Raum hörte er das Gebell von Polizeihunden.


    »Ja«, sagte Philippa. »Ich habe nur versucht, mich auf die Vase zu konzentrieren.«


    »Zählen wir bis drei?«


    »Gut.«


    »Also auf drei.«


    »Nein, warte. Wir dürfen nicht vergessen, gegen den Uhrzeigersinn hineinzuschlüpfen «, sagte Philippa.


    John sah sie verständnislos an.


    »Hast du das schon vergessen? Die nördliche Halbkugel. Raum und Zeit. Damit die Zeit in der Vase schneller vergeht.«


    John nickte. »Auf drei geht’s los.«


    Philippa nickte bestätigend. »Auf drei.«


    »Eins – zwei – drei –«


    »FABELHAFTIGANTISCH-«


    »ABECEDERISCH!«


    »WUNDERLICHERICH!«
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      In der Portland-Vase
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    ür John sah es so aus, als hätten sie in der Portland-Vase eine lange Nacht vor sich. Seine Schwester machte es ihm nicht leichter.


    Sobald sie es sich auf ihrem selbst entworfenen rosa Sessel bequem gemacht hatte, zog sie das »New Oxford Book of English Verse« aus ihrem Einbrecher-Rucksack und fing an zu lesen.


    »Wie kannst du jetzt bloß lesen?«, fragte John, der im Inneren der Vase rastlos hin und her lief. »Nach allem, was mit Onkel Nimrod passiert ist.«


    »Ich versuche eben, nicht daran zu denken«, sagte Philippa. »Sonst müsste ich heulen. Was ist dir lieber?«


    »Du hast Recht«, gab John zu. »Lies weiter. Ich könnte auch etwas Ablenkung gebrauchen.«


    Philippa las ihm den ersten Vers von Keats’ Gedicht vor, das von der Portland-Vase inspiriert worden war:


    
      Ode auf eine griechische Urne


      Du gänzlich unberührte Braut der Ruh,


      Langsamer Zeit und Stille Pflegekind,


      Des Walds Chronistin, wie viel süßer du


      Geschichten ausschmückst, als ein Vers ersinnt:


      Welch Sage wird dich laubumsäumt umziehn,


      Die Götter, Menschen oder beide zeigt,


      In Tempe oder in Arkadiens Tal?


      Welch Wesen sind’s? Welch Mädchen, abgeneigt?


      Welch irre Jagd? Welch Kampf, um zu entfliehn?


      Welch Pfeifen, Trommeln? Welches Bacchanal?

    


    »Ich hätte nicht gedacht, dass man über eine doofe alte Vase ein Gedicht schreiben kann«, bemerkte John. »Vielleicht hätte Keats eine ganz andere Meinung von der griechischen Urne bekommen, wenn er darin eine Nacht verbracht hätte.«


    »Ich glaube nicht, dass wir die ganze Nacht hier drin sein müssen«, sagte Philippa. »Zumindest relativ gesehen.« Wieder sah John sie verständnislos an. »Wir sind doch gegen den Uhrzeigersinn hineingeschlüpft, nicht wahr?« Er nickte. »In diesem Fall können wir davon ausgehen, dass die Zeit draußen schneller vergehen wird als die Zeit in der Vase.«


    »Du hast Recht«, sagte John. »Wir brauchen vielleicht bloß zehn bis fünfzehn Minuten hier drin zu bleiben, dann müsste es morgen früh sein.« Er sah auf seine Uhr. »Gleich können wir wieder raus.«


    »Hoffentlich treffen wir Mr Groanin«, sagte Philippa. »Er wird sich Sorgen machen, wenn er nicht mehr in den Mumiensaal gehen kann, um die Cola-Flasche zu holen.«


    »Er wird sich noch größere Sorgen machen, wenn er die Flasche mit nach Hause nimmt und dort feststellt, dass wir gar nicht drin sind.«


    Sie drückten das Ohr gegen das Glas der Portland-Vase und lauschten aufmerksam nach Geräuschen im Raum hinter der Glaswand, um festzustellen, ob sich dort jemand aufhielt.


    »Klingt alles still«, sagte John.


    »Psst, warte noch«, sagte Philippa. »In einem Museum verhalten sich die Besucher immer leise. Wenn sie Lärm machten, würde man sie wahrscheinlich hinausschicken.«


    Noch eine Minute verging. Sie hörten immer noch nichts.


    »Ich glaube, wir sollten es riskieren«, meinte John und nahm die Hand seiner Schwester. »Bist du so weit?«


    »Ja.«


    Die Portland-Vase hat eine Höhe von nur fünfundzwanzig Zentimetern. Der tiefblaue Glasbauch der Vase ist mit mehreren menschlichen Figuren aus weißem Glas verziert. Es sind Gestalten aus der Mythologie: Poseidon, Aphrodite und möglicherweise auch Paris, der trojanische Krieger. Die Figuren verleihen der Vase etwas Magisches, fast so, als könnte die Schlange in Aphrodites Hand plötzlich wachsen und den fliegenden Eros verschlingen, der über Aphrodites Kopf schwebt. Wenigstens fand das der Kunststudent, der das Gefäß gerade für den Unterricht zeichnete.


    Zuerst fragte er sich verwundert, ob der aus der Vase steigende Rauch eine optische Täuschung war oder er ihn sich bloß einbildete, weil er mehrere Nächte lang an einem Porträt für einen Kunden gearbeitet hatte. Schließlich war auch van Gogh wegen Überarbeitung wahnsinnig geworden. Der Kunststudent tröstete sich damit, dass er sich in berühmter Gesellschaft befand, sollte auch er verrückt werden.


    Er legte seinen Bleistift und den Zeichenblock hin, nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. In der Zwischenzeit war der Rauch auf den Boden gesunken. Instinktiv wich der Student mehrere Schritte zurück. Er wollte gerade aus dem Raum laufen, um Alarm zu schlagen, als sich der Rauch mit ungewöhnlicher Geschwindigkeit verzog. Dahinter tauchten zwei Kinder von ungefähr zwölf Jahren auf, die schwarz gekleidet waren, pechschwarze Gesichter hatten und wie zwei kleine Einbrecher aussahen.


    »Lenk ihn ab, während ich den Steinkrug hole«, murmelte John aus dem Mundwinkel.


    Philippa lächelte den Studenten freundlich an, hob seinen Skizzenblock auf und betrachtete interessiert die Zeichnung. »Nicht schlecht«, bemerkte sie höflich. »Es muss ziemlich schwierig sein, sie zu zeichnen.«


    Der Student nahm ihr den Zeichenblock ab und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht begabt. Wenn ich Talent hätte, wäre alles ganz anders. Ach, ich wünschte, ich wäre begabt!«


    »Oh, mir ist plötzlich ein bisschen schwindlig«, sagte Philippa und setzte sich auf den Boden. Sie kannte das Gefühl schon. Es war dasselbe Schwindelgefühl wie in New York, als Mrs Trump sich einen Lottogewinn gewünscht hatte. »Es ist ziemlich kühl hier drin.«


    »Fühlst du dich nicht wohl?«, fragte der Student. »Soll ich dir ein Glas Wasser holen?«


    »Nein«, antwortete Philippa. »Mir geht es gleich wieder besser.«


    John kam zurück und half ihr auf die Beine. Sein Rucksack wurde von dem Gewicht des Steinkrugs nach unten gezogen. Philippa warf ihm einen fragenden Blick zu. Er nickte.


    »Ich bin schon wieder okay«, sagte sie und lächelte den Studenten freundlich an. »Mr –?«


    »Finger«, sagte der Student. »Frederick Finger.«


    Philippa griff nach seinem Skizzenblock und sah sich die Zeichnung noch einmal an. Es stimmte, diese Zeichnung drückte nur wenig Begabung aus. Aber das würde sich jetzt ändern, dessen war sie sich sicher.


    »Wir müssen jetzt gehen«, sagte sie. »Übrigens, Mr Finger – Sie irren sich. Sie sind begabt. Sogar sehr begabt. Sie haben Ihre Begabung bloß noch nicht entdeckt. Hören Sie auf mich und versuchen Sie es morgen noch einmal. Sie werden erstaunt sein, was sich an einem einzigen Tag ändern kann.«


    »Komm jetzt«, zischte John ihr zu. »Lass uns von hier verschwinden.«


    


    »Hast du ihm einen Wunsch erfüllt?«, fragte er Philippa draußen auf der Treppe.


    »Du hast doch gesagt, ich soll ihn ablenken«, gab sie zurück. »Genau das habe ich getan.«


    »Der spinnt ein bisschen, wenn du mich fragst«, sagte John. »Warum sollte jemand eine alte Vase zeichnen?«


    »Er ist ein Künstler. Künstler tun so was.«


    Ein paar Minuten später hatten sie das Britische Museum verlassen. Sie blieben vor einem Zeitungskiosk stehen und schauten sich nach einem Taxi um. Da fiel ihr Blick auf die Schlagzeile der Titelseite des Daily Telegraph:


    70 ÄGYPTER BRECHEN IN DAS BRITISCHE MUSEUM EIN.


    Darunter war ein Foto abgebildet, auf dem mehrere Dschinn-Priester gerade in einen Polizeibus stiegen. Philippa kaufte eine Ausgabe der Zeitung und las den Bericht laut vor:


    


    »Nicht weniger als siebzig Männer, die sich als ägyptische Priester der Antike verkleidet hatten, sind Dienstagnacht festgenommen worden, als die Polizei zu einem Einbruch im Mumiensaal der altägyptischen Räume im Britischen Museum gerufen wurde.


    Unklarheit herrscht bisher über den Grund der Versammlung. Möglicherweise protestierten die sämtlich kahl rasierten und wie altägyptische Priester gekleideten Männer, die nur wenig Englisch sprachen, gegen die Ausstellung mumifizierter Leichen. Einige Mumien sind mehrere tausend Jahre alt und wurden Anfang des letzten Jahrhunderts aus ihren ursprünglichen Grabstätten entfernt. Ein Sprecher des Britischen Museums bestätigte, dass diverse kleinere historische Kunstgegenstände beschädigt oder verschwunden sind. Ein Anwalt der Männer, die alle aus dem Nahen Osten zu stammen scheinen, auch wenn keiner von ihnen bisher identifiziert werden konnte, erklärte gegenüber dem Telegraph, die Männer würden in Großbritannien Asyl beantragen. Am Mittwoch informierte der Premierminister das Parlament darüber, dass die Männer in ihr Heimatland abgeschoben würden, sollte sich herausstellen, dass sie sich ohne Aufenthaltserlaubnis im Land befänden. In den vergangenen Jahren wurden mehrmals Forderungen von Protestbewegungen laut, die Mumien im Britischen Museum endlich angemessen zu beerdigen. Mrs Deirdre Frickin-Humphrey-Muncaster, Sprecherin der Bürgervereinigung ›Mamas für Mumien‹, äußerte: ›Der Vorfall macht nur wieder einmal den Skandal deutlich, der seit Jahrzehnten im Britischen Museum herrscht. Jeder Mensch hat das Recht auf eine anständige Beerdigung, egal, wie lange er schon tot ist.‹«


    


    »Das sehe ich genauso«, sagte Philippa. »Es wird Zeit, dass wir lernen, andere Kulturen etwas mehr zu achten.«


    »Sprich nicht von Zeit«, stöhnte John und riss Philippa die Zeitung aus der Hand. »Sieh dir das an.« Er zeigte auf das Datum oben auf der Titelseite. »Das ist die Ausgabe vom Donnerstag, die über die Ereignisse von Dienstagnacht berichtet. Wir müssen fast sechsunddreißig Stunden in dieser Vase verbracht haben!«


    »O nein«, seufzte Philippa. »Groanin wird sich die größten Sorgen machen.«


    Sie winkten ein Taxi heran und fuhren zurück nach Kensington, wo Groanin und Mr Rakshasas ungeduldig auf sie warteten.


    »Wir sind vor Sorgen fast durchgedreht«, sagte Groanin. »Gestern konnte ich nicht mal in die Nähe der ägyptischen Ausstellungsräume kommen, so wimmelte es da von Polizisten! Und als ich heute in aller Frühe hinging, war nichts mehr zu finden. Noch nicht mal die Cola-Flasche.« Er runzelte die Stirn. »Wo ist Nimrod?«


    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte John und berichtete, wie Nimrod jetzt zusammen mit dem Dschinn, der von Akhenatens Geist Besitz ergriffen hatte, im Steinkrug gefangen war. Hoffnungsvoll fragte er Mr Rakshasas, was sie nun tun sollten.


    Der alte Dschinn hörte aufmerksam zu und untersuchte den Krug, in dem Nimrod und Akhenatens Geist steckten. Dann schüttelte er betrübt den Kopf.


    »Was immer wir auch tun«, sagte Mr Rakshasas, »wir dürfen den Deckel nicht von diesem Krug entfernen, sonst befreien wir Akhenaten.« Er seufzte. »Der arme Nimrod.«


    »Aber Nimrod wird es sich da drin doch wenigstens gemütlich machen können, oder?«, vergewisserte sich John.


    »Vermutlich wird er nicht wagen, seine Kraft anzuwenden«, sagte Mr Rakshasas. »Aus Angst, sie könnte Akhenaten stärken.«


    »Was sollen wir dann bloß tun?«, fragte Philippa.


    »Das ist eine gute Frage«, musste er zugeben. »Wie kann man ein Ei essen, ohne die Schale aufzubrechen? Das erinnert mich an die zwölf Aufgaben des Herakles. Oder auch an das Rätsel der Sphinx. Ja, es ist tatsächlich ein kniffliges Problem.«


    »Das wissen wir bereits«, sagte John geduldig. »Aber wie lösen wir es?«


    »Ich weiß es nicht«, gab Mr Rakshasas zu. »In all den Jahren als Dschinn bin ich diesem Problem noch nie begegnet.«


    »Es muss aber einen Weg geben«, sagte John beharrlich. »Herakles hat seine zwölf Aufgaben doch auch bewältigt. Und Ödipus knackte das Rätsel der Sphinx. Bestimmt können wir das Problem lösen, wenn wir uns bemühen.«


    Mr Rakshasas nickte gutmütig. »Eure beiden jungen Gehirne sind viel flexibler als meins«, sagte er. »Eine alte Pfeife gibt zwar den süßesten Rauch ab, doch eine neue brennt schneller. Vielleicht habt ihr ja eine Idee. Ich muss zugeben, dass mir im Augenblick nichts einfällt.«


    »Ich geh Kaffee kochen«, sagte Groanin, der nur sehr ungern nachdachte, während im Fernsehen eine Cricket-Übertragung lief.


    Philippa klopfte sich mit dem Knöchel ihres Zeigefingers an die Schläfe, als wollte sie einen nützlichen Gedanken aus dem hintersten Teil ihres Hirns freisetzen.


    Es schien zu funktionieren.


    »Während wir in der Flasche steckten«, begann sie, als sie den Gedanken schließlich in Worte fassen konnte, »hat Onkel Nimrod etwas über Iblis gesagt. Dass Dschinn wie Eidechsen sind. Und dass ihr heißes Blut in der Kälte verlangsamt wird.«


    »Ja, ich erinnere mich daran«, sagte John.


    »Und dass er die Flasche mit Iblis in seine Tiefkühltruhe in Kairo gestellt hat, um seine Kraft zu schwächen. Ich habe nachgedacht. Angenommen, wir bringen den Steinkrug irgendwohin, wo es sehr kalt ist, und lassen Nimrod und Akhenaten dort genauso abkühlen. Dann werden beide irgendwann vor Kälte wie erstarrt sein, die Kälte wird sie folglich stark geschwächt haben, und wir können den Krug öffnen, hineinschlüpfen und Nimrod befreien. Danach machen wir den Krug wieder zu, bevor Akhenaten flüchten kann.«


    »Aber wenn ihr im Krug seid, werdet ihr selbst abkühlen«, gab Mr Rakshasas zu bedenken, »und wenn ihr unterkühlt seid, verringern sich eure Kräfte ebenfalls stark.«


    »Wir könnten doch Astronautenanzüge anziehen«, sagte John, dem Philippas Plan gefiel. »Die Temperatur im Weltall liegt weit unter null, aber in einem Astronautenanzug bleibt man schön warm. So könnten wir in den Krug schlüpfen, ohne dass die Kälte uns schadet.«


    »Ausgezeichnete Idee«, sagte Philippa. »Aber wo ist es kalt genug?«


    »Wie wär’s mit dem Nordpol?«, schlug John vor. »Und falls Akhenaten uns doch entwischen sollte, bestünde dort zumindest weniger Gefahr, dass er jemandem schadet oder irgendwas kaputtmacht.«


    »Ich wollte schon immer mal zum Nordpol«, sagte Philippa.


    »Ich auch«, meinte John. »Hoffen wir, dass Onkel Nimrod durchhält, bis wir dort sind.«
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      Der kälteste Ort der Welt
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    usammen mit Groanin und der Lampe, die Mr Rakshasas beherbergte, flogen die Zwillinge nach Moskau – der ersten Etappe ihrer Reise zum Nordpol. Gleich nach ihrer Landung forderte ein mürrischer russischer Zollbeamter die Kinder auf, ihre Rucksäcke zu öffnen. Als er den Steinkrug entdeckte, in dem Nimrod und Akhenatens Geist steckten, sollten die Zwillinge auch diesen öffnen.


    »Das war’s dann wohl«, sagte Groanin und wandte sich rasch ab, als könnte er den Anblick nicht ertragen.


    Philippa murmelte, so schnell es ging, ihr Fokuswort. Sie wagte nicht, ihre Dschinn-Kraft auf den Steinkrug selbst zu konzentrieren, aber beim Zollbeamten hielt sie es für ungefährlich.


    »Bitte machen Sie das auf«, wiederholte der Beamte.


    Philippa trat einen Schritt zurück und deutete mit offensichtlichem Abscheu auf die Schirmmütze des Beamten. Der Mann runzelte irritiert die Stirn. Er riss sich die Mütze vom Kopf und musste feststellen, dass sie – wie so vieles auf dem Moskauer Flughafen Scheremetjewo – von dicken Kakerlaken wimmelte. Angeekelt schrie er auf und ließ die Mütze auf den Boden fallen. Philippa nutzte die Gelegenheit und sprach noch einmal ihr Fokuswort. Diesmal wünschte sie sich eine perfekte Kopie des Steinkrugs herbei, in dem Nimrod und Akhenatens Geist eingeschlossen waren. Gleichzeitig steckte sie den echten Krug wieder in den Rucksack zurück. Sobald der Beamte sich wieder beruhigt hatte, nahm sie den Deckel mit dem Paviankopf von dem Duplikat. Darunter kam ein zweiter, kleinerer Steinkrug zum Vorschein, der genauso aussah wie der erste. Als sie den zweiten Deckel abnahm, steckte darunter noch ein Krug und darunter noch einer und noch einer, genau wie bei den russischen Maruschka-Puppen. Schließlich war der Tisch mit mehr als einem Dutzend Deckeln und Steinkrügen übersät. Der Zollbeamte wurde es müde, die Untersuchung der Steinkrüge fortzusetzen. Und als eine weitere Kakerlake in seinem Nacken krabbelte, winkte er die Zwillinge ungeduldig weiter.


    »Himmel nochmal«, sagte Groanin, als Philippa ihren Rucksack wieder zugeschnallt hatte. »Einen Augenblick dachte ich, das Spiel sei aus. Ich hatte schon Angst, sie würden uns alle nach Sibirien ins Arbeitslager schicken.«


    »Das war eine Superidee, Phil«, sagte John. »Gut gemacht. Das mit den Kakerlaken war ja richtig kreativ! Wie um alles in der Welt bist du darauf gekommen?«


    »Auf Kakerlaken?« Philippa deutete auf die Theke eines Cafés in der Nähe, auf der mehrere Kakerlaken seelenruhig über ein Kuchenstück spazierten. »Hier wimmelt es doch nur so davon. Ich dachte, ein paar mehr auf der Mütze dieses Mannes würden nicht auffallen.«


    Trotz ihres mehrstündigen Zwischenstopps auf dem Scheremetjewo-Flughafen konnten sie sich beim Anblick der unzähligen Kakerlaken nicht überwinden, etwas in einem der Restaurants zu essen, bis sie ihren nächsten Flug nach Norilsk antraten.


    Von Norilsk, einer der größten Städte am nördlichen Polarkreis, flogen sie nach Khatanga auf der Halbinsel Taimyr weiter. Von Khatanga flogen sie wieder gen Norden über das Kap Tscheljuskin, dem nördlichsten Punkt Eurasiens, bis zur Insel Srednij, wo sie schließlich übernachteten. Srednij beheimatete einen kleinen Militärstützpunkt mit ein paar Wissenschaftlern, die sich mit Gletschern befassten, außerdem viele Seehunde und fast ebenso viele Eisbären. Die Bären waren eine Plage, berichtete einer der Wissenschaftler: Sie würden sich nachts an die Abfallhaufen schleichen und wären sehr gefährlich.


    Von der Insel Srednij aus flogen sie mit einem Hubschrauber zur Polarstation – einem Flugfeld auf Eisschollen, das knapp 100 Kilometer vom Nordpol entfernt lag. Hier blieb es vierundzwanzig Stunden lang hell, und die Temperaturen lagen kontinuierlich weit unter null. Es gab nichts außer dem Schnee unter ihren Füßen – der sich von dem blaugrauen Himmel kaum unterschied –, den grellbunten Zelten, in denen sie ihre zweite Nacht in Russland verbringen sollten, und einem alten Militärhubschrauber, der einmal bessere Zeiten gesehen hatte und sie am nächsten Tag zum Nordpol bringen würde.


    »Ich weiß nicht, wieso ich das hier mitmache«, jammerte Groanin am Abend, als die drei zitternd vor Kälte in ihrem Sturmzelt kauerten. »Wirklich nicht. Wie konnte ich mich nur dazu überreden lassen, in diese gottverlassene Gegend zu kommen? Das ist der letzte Ort auf Erden, an dem ich im Augenblick sein will. Ich fand Ägypten schon schrecklich, aber das hier ist noch viel schlimmer. Mr Rakshasas hat es gut. Ich wette, er sitzt gemütlich in seiner Lampe und hat alles, was er zum Leben braucht. Aber mir reicht es, ganz ehrlich. Und das in meinem Alter und mit meiner Behinderung! Ich bin nicht für eine Reise geschaffen, auf der mich ein verdammter Eisbär zum Mittagessen verspeist. Letzte Nacht habe ich gehört, wie sie draußen schnüffelnd um die Mülltonnen geschlichen sind. Ich habe kein Auge zugemacht. Nicht ein einziges.«


    Philippa reichte Groanin eine Tasse heißen Kaffee in der Hoffnung, er würde aufhören zu jammern.


    »Hört mal zu, ihr beiden«, sagte er und zupfte sich am Bart, den er sich seit ihrer Ankunft in Russland wachsen ließ. »Warum wollt ihr überhaupt bis ganz rauf an den Nordpol stapfen? Wenn ihr mich fragt, ist es hier schon kalt genug für euer Vorhaben. Da oben ist es auch nicht kälter als hier. Der Nordpol ist ja noch nicht mal ein richtiger Ort. Er ist bloß ein Messpunkt auf der Landkarte oder so ein Satellitennavigations-Dingsbums. Man kann ja noch nicht mal ein Foto davon machen. Ich sag euch, wenn ich jetzt drei Wünsche hätte –«


    »Nicht«, sagte John rasch. »Sagen Sie es nicht.«


    »Aber eigentlich hat er Recht«, warf Philippa ein.


    »Klar habe ich Recht. Hört mal, warum macht ihr diesen Krug nicht hier auf? Heute Nacht. Um Mitternacht. Wenn alle anderen schlafen. Bei vierundzwanzig Stunden Sonnenschein können wir nachts genauso gut sehen wie am Tag.«


    »Es ist wirklich kalt hier«, sagte Philippa. »Und es wäre vielleicht besser für Onkel Nimrod, wenn wir es so schnell wie möglich hinter uns bringen.«


    »Also gut.« John holte den Steinkrug aus Philippas Rucksack und stand auf.


    »Wo willst du hin?«, fragte Groanin.


    »Den Krug nach draußen in die Kälte bringen«, erklärte John. »Ich will sicher sein, dass Akhenatens Geist praktisch tiefgefroren ist, wenn wir den Deckel abnehmen. In der Zwischenzeit könnten Sie Wolodja Bescheid sagen, dass wir unseren Reiseplan ein wenig geändert haben.«


    Ihr Reiseführer Wolodja – ein kleiner Mann mit verschmutzten Brillengläsern und einem dünnen, struppigen Schnurrbart – war verständlicherweise entsetzt, als Groanin und Philippa ihm erklärten, sie hätten es sich anders überlegt und wollten nun doch nicht mehr zu dem geographischen Punkt reisen, der den Nordpol auf Längen- und Breitengrad null markiert.


    »Aber was ist mit Expeditionsbescheinigung?«, fragte er. »Damit zeigen können, dass gewesen am Nordpol. Was damit?«


    Philippa zuckte mit den Schultern. »Es ist doch bloß ein Punkt auf der Landkarte. Da steht doch keine Fahne oder so, nicht wahr?«


    »Ich nicht Geld wiedergeben können«, sagte Wolodja. »Wenn das wollen.«


    »Wir wollen kein Geld«, sagte John. »Das haben wir nicht gemeint. Es geht einfach darum, dass der Erwachsene unserer Reisegruppe, Mr Groanin, von der Expedition genug hat.«


    Wolodja zuckte mit den Schultern. »Kommen den ganzen Weg und dann geben auf so kurz vor Ziel. Das schon merkwürdig ein bisschen. Aber ihr Recht. Hier genauso Nordpol wie hundertzehn Kilometer weiter in Norden. Hundertzehn Kilometer hier im Eis kein Unterschied.« Er tippte sich an die Stirn. »Nordpol im Kopf ist. Vielleicht ich euch trotzdem gebe Expeditionsbescheinigungen, ja?«


    »Das ist die richtige Einstellung«, meinte Groanin. »Ach, was gibt es eigentlich zum Abendessen, Wolodja?«


    »Seehundeintopf und Eiscreme«, sagte Wolodja und zeigte lächelnd seine Zahnlücken. »Lecker, ja?«


    »Nicht schon wieder«, murrte Groanin. »Wir hatten diesen verfluchten Seehundeintopf doch erst gestern Abend. Er schmeckt wie heiße Gummischeiben.«


    »Gummi«, grinste Wolodja. »Sehr lecker, ja?«


    »Nein«, sagte Groanin. »Haben Sie denn kein Eisbärsteak oder so was?«


    »Eisbär töten sehr schwer«, sagte Wolodja. »Aber für Eisbär ganz leicht Jäger töten.« Er zuckte mit den Achseln. »Seehund am besten. Und natürlich russische Eiscreme.«


    »Wenn Sie meinen«, erwiderte Groanin.


    »Was los? Ihr keine russische Eiscreme mögen? Jeder weiß, russische Eiscreme beste auf der ganzen Welt.«


    »Wer hat ihm das bloß erzählt?«, fragte Groanin, als sie wieder in ihr eigenes Zelt zurückgekehrt waren. »Russische Eiscreme soll die beste der Welt sein? Der hat eindeutig noch nie italienisches Eis gegessen. Das ist das beste Eis der Welt. Obwohl englische Eiscreme auch nicht schlecht ist. Oder amerikanische. Unsere Eiscreme enthält wenigstens Eier, Milch und Zucker. Aber russische Eiscreme besteht fast nur aus Eis.«


    »Wen kümmert das schon, solange der Glaube daran glücklich macht?«, fragte Philippa.


    »Ja, aber es stimmt nicht«, widersprach Groanin.


    »Und was macht das? Wenn man hier draußen lebt und es außer russischer Eiscreme nichts gibt, hilft es wahrscheinlich zu glauben, sie sei die beste der Welt.«


    Nach dem Abendessen im großen Zelt neben dem Hubschrauber spielte Wolodja mit der Pilotin Karten. Sie hieß Anna und war eine mürrische Frau mit ebenso schlechten Zähnen wie Wolodja und der beunruhigenden Angewohnheit, bei jedem verlorenen Spiel zu rülpsen.


    »An seiner Stelle«, bemerkte Groanin, »würde ich die Frau ein paar Spiele gewinnen lassen. Ich glaube, wir würden ihr alle eine Glückssträhne gönnen.«


    »Das denke ich auch«, sagte Philippa und murmelte ihr Fokuswort, wodurch Anna die nächsten vier Runden gewann. Wie Groanin vorhergesagt hatte, besserte sich die allgemeine Stimmung im Hauptzelt deutlich.


    


    Ungefähr eine halbe Stunde später gingen Groanin und die Zwillinge in ihr Zelt nebenan, wo sich der Butler schlafen legte. John und Philippa dagegen warteten, bis die beiden Russen ihr Kartenspiel beendet hatten und eingeschlafen waren. Dann weckten sie Groanin und riefen Mr Rakshasas aus seiner Lampe. Mit seinem weißen Bart und dem roten Expeditionsanzug besaß Mr Rakshasas im Schnee große Ähnlichkeit mit dem Weihnachtsmann. Die beiden Männer starrten fröstelnd auf die gefrorene Weite, bis die Zwillinge ihre Astronautenanzüge angezogen hatten. Eine kalte Brise zerrte am Zelteingang, und von Zeit zu Zeit bewegte sich das Eis unter ihren Füßen mit lautem Knacken.


    »Das ist ein schrecklicher Ort«, sagte Mr Rakshasas und sah sich mit düsterer Miene um.


    »Ganz meine Meinung«, sagte Groanin, während er den Rucksack mit Nimrods Expeditionsanzug auf Johns Rücken hievte.


    »Und was ist das für ein grauenhafter Geruch?«, wollte Mr Rakshasas wissen.


    »Seehundeintopf«, antwortete Groanin. »Glauben Sie mir, es riecht lange nicht so schlimm, wie es schmeckt.«


    »Er riecht so streng nach Fleisch«, sagte Mr Rakshasas und rümpfte die faltige Nase. »Ich esse grundsätzlich kein Fleisch. Nicht in meinem Alter. Fleisch ist nur etwas für junge Leute. Man braucht sehr gute Zähne und einen starken Stoffwechsel, um es zu verdauen.«


    »Darin kenne ich mich nicht aus«, gab Groanin zu. »Aber mit Sicherheit haben Sie nicht viel versäumt. Das Essen ist lausig. Und die Zelte sind schlecht. Ich will gar nicht darüber nachdenken, ob der Hubschrauber wirklich flugtauglich ist. Das Einzige, was sich hier gut entwickelt, ist mein Bart.«


    »Man sagt, im Winter steigt der Kuh die Milch in die Hörner«, bemerkte Mr Rakshasas.


    Als die Zwillinge in ihre Astronautenanzüge aus NASA-Lagerbeständen gestiegen waren, die John im Kaufhaus Harrods erstanden hatte, traten er und seine Schwester vor das Zelt. Trotz des beißenden Nordwindes war ihnen wohlig warm.


    »Ein kleiner Schritt für den Menschen«, witzelte John, »ein großer Schritt für die Menschheit.«


    Er holte den Steinkrug aus dem Schnee und deutete in die Ferne. »Lasst uns ein Stück von den Zelten weggehen!«, rief er laut, damit die anderen ihn trotz seines Astronautenhelms verstanden. »Falls uns jemand hört.«


    Mit Philippa war die Verständigung einfacher, da ihre beiden Helme mit Funkmikrofonen ausgestattet waren.


    John hielt den Steinkrug in seinen orangefarbenen Raumfahrthandschuhen und entfernte sich hundert Meter vom Camp in Richtung Norden.


    »Diese Stelle sieht gut aus«, sagte er. Er blickte hoch, als etwas Leichtes und Weiches durch die Luft schwebte und auf dem Visier seines Helms landete. Es fing an zu schneien – dicke Schneeflocken, so groß wie Untertassen.


    John hoffte, ihre Mission beenden zu können, bevor ein Schneesturm aufkam, der alles zusätzlich erschweren würde. Er stellte den Steinkrug in den Schnee und trat einen Schritt zurück.


    Mr Rakshasas kniete sich neben das Gefäß und legte seine behandschuhte Hand auf den Deckel mit dem Paviankopf. »Ich warte, bis ihr euch in Rauch verwandelt habt, bevor ich den Deckel abnehme!«, rief er, um den zunehmenden Wind zu übertönen. »Sollte Akhenaten versuchen, als Erster herauszuschlüpfen, mache ich den Krug sofort wieder zu. Habt ihr das verstanden?«


    »Aber woran merken Sie das?«, fragte Philippa.


    »Ein Käfer erkennt immer einen anderen Käfer«, sagte Mr Rakshasas lächelnd. »Ich werde wissen, ob es Nimrod ist oder nicht.«


    John und Philippa hielten die Daumen hoch und fassten sich dann an den Händen.


    »Ihr müsst euch und Nimrod an der Hand nehmen, bevor ihr wieder aus dem Krug aufsteigt«, fuhr Mr Rakshasas fort. »Und ihr dürft euch unter keinen Umständen in Rauch verwandeln, wenn Akhenaten euch berührt. Das wäre äußerst gefährlich für euch und Nimrod.«


    Wieder hielten die Zwillinge die Daumen hoch.


    »Ich zähle jetzt rückwärts«, sagte Mr Rakshasas. »Drei – zwei – eins –«


    »FABELHAFTIGANTISCH-«


    »ABECEDERISCH!«


    »WUNDERLICHERICH!«


    Die eiskalte Luft vor ihren Helmen verwandelte sich in Rauch. Mr Rakshasas hob den Deckel des Steinkrugs hoch. Kurz bevor der Rauch die Zwillinge gegen den Uhrzeigersinn einhüllte und in das Steingefäß hineinzog, sahen sie einen riesengroßen Eisbär, der hungrig auf sie zutrottete.


    


    Irgendwo zwischen außerhalb und innerhalb des Steinkrugs sagte John: »Hast du das gesehen? Da war ein riesiger Eisbär! Der muss den Seehundeintopf gerochen haben.«


    »Na, wenigstens einer, dem das schmeckt«, sagte Philippa.


    »Was werden sie jetzt machen?«


    »Das hängt ganz davon ab, ob Mr Rakshasas seine Dschinn-Kraft anwenden kann«, antwortete Philippa, während sich der Rauch auflöste und sie sich in dem halb gefrorenen Krug wiederfanden. »Vermutlich laufen sie einfach weg.«


    Nimrod saß mit angezogenen Knien auf dem Boden des Gefäßes und lehnte sich gegen die bauchige Wand aus Kalkstein. Er war in einen dicken Pelzmantel gehüllt und trug eine Mütze, Handschuhe und Stiefel. Seine Haare waren so steif wie Drahtborsten, und weder aus seinem Mund noch aus der Nase strömte Atemluft heraus. Ein Stück von ihm entfernt lag ein modernes Kunstwerk – zumindest schien es den Zwillingen auf den ersten Blick so. Es war die bläulich glänzende, halb durchsichtige Silhouette der grotesken Statue, die sie im Kairoer Museum gesehen hatten: Akhenatens gefrorener Geist.


    Die Zwillinge knieten sich neben ihren Onkel und sahen prüfend in sein frostig weißes Gesicht. Nimrod gab mit keinem Muskelzucken Anzeichen, dass er die Gegenwart der Zwillinge neben sich wahrnahm. Seine warmen, zwinkernden braunen Augen waren geöffnet, doch jetzt wirkten sie leer. Und als John seinen Onkel mit dem Handschuh berührte, war Nimrods Körper so hart, als sei er steif gefroren. Einen Augenblick lang schwiegen die Zwillinge.


    »Ist er tot?«, flüsterte John.


    »Wenn er kein Dschinn wäre, würde ich ja sagen«, erwiderte Philippa und biss sich voller Angst auf die Unterlippe. »Aber in einer Lampe oder Flasche befindet man sich in einem ähnlichen Zustand wie dem der Bewusstlosigkeit. Und zudem außerhalb des normalen Zeitkontinuums – was bedeutet, dass wir alle hier drinnen nicht im üblichen Sinne lebendig sind. Und deswegen glaube ich nicht, dass er wirklich tot sein kann.«


    »Sag das noch einmal«, sagte John. »Oder lieber doch nicht. Mein Verstand kann das gerade nicht fassen.«


    »Ich meine damit, dass er nicht tot sein kann, weil er hier drin nicht wirklich lebt. Wir müssen ihn hier rausholen und aufwärmen. Dann können wir uns ein besseres Bild von seinem Gesundheitszustand machen.«


    Plötzlich fing der Krug an zu zittern. Erschrocken wandten die Zwillinge sich Akhenatens Geist zu, um zu sehen, ob er die Ursache dafür war. Doch er rührte sich nicht. Gleich darauf strömte ein warmer Windzug in den Steinkrug.


    »Der Bär schnüffelt am Krug!«, schrie John. »Er denkt, hier drin gibt es was zu fressen!«


    Wieder strömte warme Luft in den Krug. Mit ihren scharfen Augen sah Philippa, dass sich eine der Haarspitzen von Nimrods gefrorenen Locken nach unten bog und zu einem Wassertropfen wurde.


    »Er schmilzt!«, rief sie und stand hastig auf. Sie starrte in das Gesicht ihres Onkels, und es schien ihr, als zöge sich eine seiner Pupillen ein ganz kleines bisschen zusammen. »Er lebt! Er lebt!«


    John sah prüfend auf das Außenthermometer an seinem Astronautenanzug. »Er schmilzt, weil die Temperatur hier drinnen steigt«, sagte er. »Sieh doch! Der Atem des Bären wärmt das Innere des Krugs.«


    Nervös drehte er sich zu Akhenaten um und sah, dass auch der Dschinn-Geist des Pharaos zu schmelzen begann. Er schmolz sogar noch schneller als Nimrod, denn Gespenster, selbst die Dschinn-Gespenster aus Ägypten, können Kälte besser verkraften als jeder normale Dschinn. Es gab keinen Zweifel: Akhenatens mandelförmige Augen öffneten sich langsam, als erwache er aus einem langen Tiefschlaf.


    »Es bleibt uns keine Zeit mehr, Nimrod in den Kälteanzug zu stecken«, sagte John. »Wir müssen den Krug sofort verlassen, bevor Akhenaten wieder lebendig wird.«


    »Aber was ist mit dem Eisbären?«, fragte Philippa. »Er könnte uns angreifen.«


    »Wir müssen das Risiko eingehen. Ich weiß nicht, was wir sonst tun können. Hoffen wir, dass der Rauch von unserer Umwandlung ihn so lange verwirrt, bis uns etwas eingefallen ist.« John nahm erst Nimrod und dann Philippa an der Hand. »Bist du so weit?«


    »Ich bin so weit.«


    »Los!«


    »FABELHAFTIGANTISCH-«


    »ABECEDERISCH!«


    »WUNDERLICHERICH!«


    


    Wenige Sekunden später lagen sie draußen im Schnee – nur ein paar Meter von dem Eisbären entfernt, der immer noch gierig die Schnauze in den Steinkrug steckte. Offensichtlich war er davon überzeugt, in dem Gefäß etwas Leckeres zu finden.


    Mr Rakshasas und Groanin waren spurlos verschwunden.


    Die Hitze, die durch die vereinten Dschinn-Kräfte der Zwillinge und ihrer Rückverwandlung entstanden war, reichte aus, um Nimrod noch etwas mehr aufzutauen. Er stieß ein unfreiwilliges Stöhnen aus, woraufhin der Bär sich umdrehte und Nimrod und die Kinder entdeckte.


    »O nein!«, rief John erschrocken und stand auf. Es war deutlich zu sehen, dass der Eisbär sie gleich angreifen würde. John blieb nicht viel Zeit, um sich etwas einfallen zu lassen.


    Der riesige Eisbär hatte noch nie einen Menschen oder gar einen Dschinn gefressen, doch er war nicht abgeneigt, den unbekannten Braten zu kosten. Die pechschwarze Nase schnüffelnd in die Luft gestreckt, trabte er brüllend auf die drei Dschinn zu.


    John hatte keine Zeit mehr zum Nachdenken. Ihm fiel der Tag ein, als Nimrod die Zwillinge in die Wüste gebracht hatte, um ihre Fokuswörter auszuprobieren. Und er erinnerte sich an das Erste, was er mit seinem neuen Kraftwort erschaffen hatte. Ein Picknick.


    »ABECEDERISCH!«


    Sofort tauchte ein üppiges Picknick mit Decke und Korb vor dem angreifenden Eisbären auf. Und es war kein gewöhnliches Picknick. Es war ein wirklich gewaltiges Picknick für einen schwergewichtigen Bären: Schinken, gegrillter Truthahn, kalter Lammbraten, ein ganzer gekochter Lachs, mehrere Dutzend Sandwiches, zwei riesengroße Puddinge, ein Käsekuchen und vier große Flaschen Limonade. John war nicht sicher, ob Eisbären Limonade tranken. Aber es schien keinen großen Unterschied zu machen. Der Eisbär blieb abrupt stehen und konnte sein Glück kaum fassen. Er schnüffelte an einem der Schinken, leckte sich die Schnauze und machte sich über das Festmahl her.


    »Br-br-br-bravo«, krächzte Nimrod.


    »Uff«, sagte Philippa erleichtert. »Das war knapp.«


    »Der-der-der Krug«, sagte Nimrod mit laut klappernden Zähnen. »L-l-legt den D-d-deckel auf den K-k-krug.«


    Während der Bär selig fraß und den drei Dschinn kaum Beachtung schenkte, lief John in weitem Bogen um das wilde Tier herum, damit es nicht glaubte, er wollte an dem Picknick teilhaben, bis er den Steinkrug erreicht hatte.


    Er kam gerade noch rechtzeitig. Eine dünne blaue Rauchschwade stieg langsam aus dem Krug, wie der Rauch einer nicht ganz ausgedrückten Zigarette. Das musste Akhenatens Geist sein, der sich halb erfroren aus dem Gefäß zu befreien versuchte. Aber wo war der Krugdeckel mit dem Paviankopf? Der weiße Kalksteinverschluss war auf dem verschneiten Boden nicht leicht zu entdecken.


    »Schnell, schnell«, trieb John sich an. Er musste den Deckel finden, bevor Akhenaten seinen Fluchtversuch vollenden konnte. Er riss sich den Astronautenhelm mit dem orange getönten Visier vom Kopf, um den Deckel besser entdecken zu können.


    Fieberhaft suchte er den Boden ab, als sich plötzlich vierzig oder fünfzig Meter weiter ein großer Schneehügel bewegte. Einige Sekunden lang dachte John, es wäre ein zweiter Eisbär. Doch dann tauchten aus dem Inneren des Schneegebildes, das sich als eine Art Iglu entpuppte, erst Mr Rakshasas und hinter ihm Groanin auf.


    »Suchst du das hier?«, fragte Groanin und warf John den Deckel des Steinkrugs zu.


    Für jeden Menschen mit normalen Armen wäre der Wurf schwierig geworden, doch für Groanins muskulösen einen Arm war es ein Kinderspiel. Der Krugdeckel surrte wie eine übergroße Hockeyscheibe auf Johns ausgestreckten Handschuh zu.


    Noch im Auffangen hechtete John zum offenen Krug. Er erreichte das Gefäß gerade noch rechtzeitig und drückte den Deckel mit aller Wucht auf das Böse, das kräuselnd aus dem Krug emporstieg. Einen Augenblick lang spürte er Widerstand unter den Händen, doch dann rührte sich nichts mehr.


    Mr Rakshasas und Groanin halfen ihm auf die Beine.


    »Gut gemacht«, lobte Groanin den Jungen. »Das war ein bemerkenswerter Fang. Du würdest einen guten Cricketspieler abgeben.«


    »Es war auch ein guter Wurf«, gab John zurück.


    »In meiner Jugend habe ich einige Cricketbälle geworfen«, sagte Groanin.


    »Gratuliere«, sagte Mr Rakshasas. »Ich schätze, du kamst gerade noch rechtzeitig. Eine Sekunde später wäre Akhenaten frei gewesen.«


    »Was ist passiert, als der Eisbär auftauchte?«, fragte Philippa. »Wir haben uns Sorgen um euch gemacht.«


    »Als der Bär erschien«, sagte Mr Rakshasas, »erschuf ich mit meinen sehr begrenzten Kräften ein Iglu um uns herum. Leider fiel mir nichts Besseres ein.«


    »Es war auch keine Sekunde zu früh«, fügte Groanin hinzu. »Ohne das Iglu lägen wir jetzt im Bauch des Bären.«


    Misstrauisch betrachteten die drei den Eisbären, der ihnen jedoch zum Glück weiterhin keine Beachtung schenkte. Stattdessen stürzte er sich auf den gekochten Lachs, das Leibgericht jedes Bären. Mit einem weiten Bogen um das Tier folgten sie Philippa und Nimrod zurück ins Lager.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte John seinen Onkel, als sie im Lager angekommen waren.


    »Ganz gut«, sagte Nimrod, »dank dir und Phil. Ihr seid die mutigste Nichte und der mutigste Neffe, die ein Onkel nur haben kann. Das Volk der Dschinn kann stolz auf euch sein.«


    »Was sollen wir jetzt mit ihm machen?«, fragte John und zeigte mit dem Kopf auf den Steinkrug, den er immer noch in beiden Händen hielt.


    »Ja, du hast Recht«, sagte Nimrod. »Ich werde erst dann ruhig sein, wenn dieser bestialische Geist sicher weggesperrt ist.«


    


    Ungefähr eine Stunde später, als Nimrods Dschinn-Kräfte sich im warmen Zelt wieder erholt hatten, verschnürte er den Krug mit einer dicken Schicht aus Titandraht und ließ das Gefäß in einem tiefen Loch verschwinden, das er in die Eissschicht direkt über dem arktischen Meer gebohrt hatte.


    »So«, sagte er. »Ich glaube, das ist das Letzte, was wir von Akhenatens Geist sehen werden.«


    »Hoffentlich«, sagte Philippa.


    »Und jetzt«, fuhr Nimrod fort, »ist es Zeit für mich, in Ihre Lampe zu schlüpfen, wenn Sie nichts dagegen haben, Mr Rakshasas. Ich brauche dringend ein heißes Bad, eine Tasse Tee und einen ausgiebigen Schlaf. Ihr ahnt nicht, wie ermüdend es in diesem höllischen Krug für mich war. Ich habe Akhenatens bösen Geist rund um die Uhr bekämpft. Jetzt bin ich total erschöpft.«


    »Manche Leute haben es gut«, klagte Groanin, nachdem Nimrod und Mr Rakshasas in der Messinglampe verschwunden waren. »Wirklich, manche haben es gut. Ich wünschte, ich könnte ebenfalls ein heißes Bad nehmen und eine gute Tasse Tee trinken.«


    John und Philippa sahen einander an und lächelten.


    »Warum nicht?«, sagten sie einstimmig.


    Und auch wenn es Wolodja unmöglich scheinen musste, genoss Groanin in der letzten Stunde auf der Polarstation das beste Bad, das er je genommen hatte. Dann flogen alle auf die Insel Srednij und von dort aus zurück nach Hause.
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      Epilog in Quogue
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    urück in London, erfuhren sie, dass man die siebzig vermissten Dschinn des Akhenaten, die in den Zeitungen nur die »Siebzig von Bloomsbury« genannt wurden, zurück nach Ägypten gebracht hatte – sehr zur Freude der Dschinn, die nach mehreren tausend Jahren nun doch großes Heimweh nach ihrem Heimatland und den Pyramiden verspürten.


    In der Zwischenzeit hatte sich eine Hitzewelle über der Stadt ausgebreitet, was den Zwillingen nur recht war. Bei über dreißig Grad im Schatten war es in London fast so heiß wie in Kairo. In der kurzen Zeit, die John und Philippa noch vor ihrer Rückreise nach New York blieb, konnten sie die wüstenähnlichen Temperaturen nutzen, um von dem erfahrenen Nimrod weiter in die Künste der Dschinn eingeführt zu werden. Sie lernten, wie man drei Wünsche rückgängig macht, wie man außerhalb des Körpers reist und wie man andere Dschinn erkennt. Sie erfuhren noch mehr über die Geschichte der Dschinn und sehr viel über die Regeln von Bagdad, die Mr Rakshasas ihnen beibrachte. Außerdem lernten sie, wie man Astragali spielt.


    »Jeder Dschinn, der etwas auf sich hält, spielt Astragali«, erklärte Nimrod. »Es ist ein altes Würfelspiel, das vor zwei- oder dreitausend Jahren erfunden wurde, um die Wirkung des Glücks so gering wie möglich zu halten. Man würfelt mit sieben Würfeln und reicht sie dem nächsten Spieler verdeckt weiter, wobei eine höhere Zahl als die vorige geboten werden muss. Wird ein Gebot angezweifelt, verliert entweder der Bieter oder der Empfänger einen Wunsch – das hängt davon ab, ob das Gebot wahr oder gelogen war. Die Kunstfertigkeit, dieses wahre oder gelogene Gebot abzugeben, verringert die Wirkung des Glücks. Heutzutage wird es nur noch von Dschinn gespielt, aber es gab eine Zeit, als sich sogar die Römer mit Astragali befassten. Soweit ich weiß, gibt es das Spiel in Deutschland unter dem Namen ›Notlüge‹.«


    Die Zwillinge waren von dem Spiel begeistert. Sie entwickelten besonders subtile Strategien für ihre Gebote und zeigten so viel Talent, dass Nimrod ihnen nahe legte, am nächsten Astragali-Turnier in den Vereinigten Staaten teilzunehmen. Dieses fand später im Jahr in Chicago statt – ihrem Ruf nach die glückloseste Stadt Amerikas.


    »Die Teilnahme am Junior-Turnier wäre eine großartige Chance für euch, andere Dschinn in eurem Alter kennen zu lernen und gegen sie anzutreten. Außerdem könntet ihr dort den Großen Blauen Dschinn von Babylon in seiner Eigenschaft als höchster Schiedsrichter sehen.«


    »Wirst du hinfahren?«, fragte John.


    »Ich habe noch keines der Turniere versäumt.«


    »Dann würden wir gern mitmachen«, entschieden die Zwillinge.


    »In diesem Fall rate ich euch, fleißig zu trainieren«, sagte Nimrod. »Es ist der einzige Ort, an dem sich alle sechs Stämme der Dschinn unter völlig neutralen Bedingungen begegnen. Der Wettkampf ist natürlich sehr hart.«


    


    Viel zu früh war es Zeit für sie, mit British Airways nach Hause zurückzufliegen. So vieles war seit ihrer Abreise aus New York geschehen. Dennoch gab Nimrod ihnen den Rat, ihren Eltern die Einzelheiten zu verschweigen.


    »Erzählt ihnen, dass ihr in Ägypten wart und viel Spaß hattet«, sagte Nimrod, als Groanin sie zum Flughafen Heathrow brachte. »Spaß ist immer gut. Eltern mögen es, wenn ihre Kinder Spaß haben. Das wird geradezu von ihnen erwartet. Aber ins Britische Museum einzubrechen und Abenteuer am Polarkreis zu erleben, die beinahe tödlich ausgegangen wären, ist eine ganz andere Geschichte. Eltern wollen nicht hören, dass ihre Kinder fast von einem Eisbären aufgefressen wurden. Eure Mutter wird natürlich einiges ahnen. Auch wenn sie ihrer eigenen Dschinn-Kraft abgeschworen hat, spürt sie ganz sicher die Veränderung in der Homöostase, nachdem die vermissten Dschinn des Akhenaten nun auf der Seite des Glücks arbeiten. Das ist euch beiden zu verdanken. Erzählt euren Eltern einfach, ihr hättet viele Museen besucht. Das stimmt ja auch. Und dass ihr viele interessante Dinge wie zum Beispiel die Pyramiden gesehen habt. Auch das entspricht der Wahrheit. Irdische Väter hören gern etwas über Museen und wie interessant sie waren. Und erzählt ihnen von den Büchern, die ihr hier gelesen habt. Noch besser ist es, wenn ihr noch mehr Bücher kauft und auch die lest. Das ist ein Befehl. Man kann nie zu viele Bücher lesen. Lest auch Zeitungen. Fangt mit Klavierspielen an. So sollten sich zwei junge Dschinn verhalten, die einen Menschen zum Vater haben. Mit anderen Worten: Versucht weltlich zu sein. Seid so weltlich, wie es zwei jungen Dschinn möglich ist. Das bedeutet auch, anderen Leuten keine Wünsche zu erfüllen, Philippa. Wenn du hörst, dass jemand sich etwas wünscht, hole tief Luft, zähle bis hundert und überlege dir dabei, ob das Leben dieser Person wirklich glücklicher wird, wenn sie ihren sehnlichsten Wunsch auf dem Silbertablett serviert bekommt. Ich glaube, das hat noch keiner so gut erklärt wie Sie, Groanin.«


    »Danke, Sir.«


    »Bitte erinnern Sie die Zwillinge daran, was Sie gesagt haben, Groanin.«


    »Seid vorsichtig mit dem, was ihr euch wünscht«, sagte Groanin. »Nicht weil ihr es bekommen könntet, sondern weil ihr es vielleicht nicht mehr haben wollt, nachdem ihr es erst mal besitzt.«


    »Mach dir keine Sorgen, Onkel Nimrod«, sagte Philippa. »Wir haben uns schon überlegt, wie wir unsere Eltern bei der Rückkehr in die 77th Street beruhigen.«


    Und nachdem die Kinder Nimrod ihren Plan erzählt hatten, erklärte er, sie seien nicht nur viel versprechende Astragali-Spieler, sondern würden vermutlich Karriere im diplomatischen Dienst machen.


    »Ich werde euch beide vermissen«, sagte Nimrod, als sie am Flughafen ankamen.


    »Wir dich noch mehr«, erwiderte Philippa. Sie umarmte ihren Onkel und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


    »Versprichst du, uns bald zu besuchen?«, fragte John, dem ebenfalls die Tränen kamen.


    »Aber natürlich. Ich sagte doch schon, dass ich nach Chicago komme, oder? Zum Astragali-Turnier.« Nimrod holte sein rotes Taschentuch heraus und schnäuzte sich die Nase.


    


    Bei ihrer Rückkehr in New York wurden die Zwillinge vom Chauffeur ihres Vaters am Flughafen abgeholt. Sie fuhren gleich weiter zu ihrem Sommerhaus in Quogue auf Long Island, wo sie das Wochenende verbringen wollten.


    Mr und Mrs Gaunt waren froh, ihre Kinder wieder in die Arme schließen zu können. Natürlich waren die Zwillinge ebenfalls glücklich, ihren Vater und ihre Mutter wiederzusehen. Erst jetzt merkten sie, wie sehr sie ihre Eltern vermisst hatten und wie sehr sie sie liebten.


    Mr Gaunt war besonders erfreut darüber, dass seine Kinder so gebildet und besonnen geworden waren. Er schien seine frühere Angst vor John und Philippa ganz überwunden zu haben, ebenso wie die Verwirrung darüber, dass seine Haushälterin Mrs Trump nun jeden Morgen in einer Luxuslimousine anrollte und mit einer Diamantenhalskette von Tiffany den Küchenboden schrubbte.


    Die beiden Rottweiler Winston und Elvis alias Alan und Neil freuten sich nicht weniger über die Rückkehr der Zwillinge, und mit der Zeit vergaßen John und Philippa völlig, dass die beiden früher einmal den Mord an ihrem Vater geplant hatten. Nun waren sie nur noch zwei Haustiere, die sich, zumindest solange sie Hunde waren, sehr anhänglich verhielten.


    Natürlich spürte die Mutter der Zwillinge, dass ihre Kinder viel mehr erlebt hatten, als sie verrieten. Da sie selbst zu hundert Prozent Dschinn war, hatte sie die Veränderung im Gleichgewicht zwischen Gut und Böse gespürt, die durch das Auffinden der vermissten Dschinn des Akhenaten entstanden war. Sie konnte sich zusammenreimen, dass ihre eigenen Kinder an der Entdeckung der vermissten Dschinn und deren Wechsel auf die Seite der Guten beteiligt gewesen waren.


    »Erzählt ihr mir, was wirklich passiert ist?«, fragte sie die Zwillinge an ihrem ersten Abend im Haus am Strand von Quogue.


    »Onkel Nimrod hat uns alles über die Dschinn erzählt und uns eine Menge beigebracht«, sagte Philippa. Sie wechselte rasch das Thema, um die Neugier ihrer Mutter abzulenken. »Ich wüsste allerdings gern, warum du uns nicht selbst in unsere Geschichte und unsere Fähigkeiten eingeweiht hast.«


    »Genau«, pflichtete John ihr bei. »Statt Nimrod alles zu überlassen.«


    »Ganz einfach«, sagte Layla. »Weil ich eurem Vater versprochen habe, euch wie normale Kinder zu erziehen. Und solange ihr wie alle anderen Kinder wart, hielt ich mich auch an mein Versprechen. Aber das änderte sich, als ihr eure Weisheitszähne bekommen habt. Von diesem Augenblick an wart ihr Dschinn. Und ich war nicht mehr an das Versprechen gebunden, das ich eurem Vater gegeben hatte. Er hat sich Sorgen um euch gemacht, und deswegen bekam er auch Angst vor euch.«


    »Wir möchten dir deswegen einen Vorschlag machen«, sagte Philippa. »Wir haben zum Wohl der Familie beschlossen, unsere Dschinn-Kräfte nicht anzuwenden, ohne dich vorher zu fragen.«


    Das war die Idee, die sie mit Nimrod besprochen hatten.


    »Du kannst von uns zwar nicht verlangen, unser Wesen zu verleugnen oder so zu tun, als wäre nichts passiert«, fügte John hinzu. »Aber du kannst erwarten, dass wir unsere besonderen Kräfte vernünftig und verantwortungsvoll einsetzen.«


    »Ich finde, das ist ein ausgezeichneter Vorschlag«, stimmte Layla zu. »Aber was ist, wenn irgendjemand – zum Beispiel einer eurer besten Schulfreunde, Mrs Trump oder sogar euer eigener Vater – einen Wunsch äußert?«


    Philippa nickte. »Dann holen wir tief Luft, zählen bis hundert und überlegen, ob ihr Leben wirklich glücklicher wird, wenn sie ihren Wunsch auf dem Silbertablett serviert bekommen.«


    »Und dann machen wir gar nichts«, fügte John hinzu.


    »Ich bin ehrlich beeindruckt«, musste Layla zugeben. »Ich sehe, dass ihr etwas ganz Wichtiges gelernt habt. Nämlich dass Wünsche eine gefährliche Sache sind. Vor allem, wenn sie in Erfüllung gehen. Vergesst das nie. Die ganze Welt wird durch den Wunsch nach Reichtum und Macht auf den Kopf gestellt. Wären Wünsche Pferde, dann würden Bettler reiten. Wären Wünsche Soldaten, dann würden schwache Männer die Welt regieren. Und wären Wünsche ein Jungbrunnen, wären alle Menschen unsterblich.«


    »Wenn es dir recht ist«, sagte Philippa, »würden wir jetzt gern einen kleinen Wunsch mit dir besprechen.«


    »Lasst hören.«


    »Wir wünschen uns, dass du dich wieder mit Onkel Nimrod verträgst«, sagte John.


    »Das ist einfach.« Layla lächelte. »Ich rufe ihn heute Abend an, was haltet ihr davon?«


    »Super!«


    »Euer Vater ist so glücklich, dass ihr wieder zu Hause seid«, sagte sie.


    »Meinst du?«


    »Ich weiß es«, sagte Layla.


    »Aber woher?«, wollte John wissen.


    »Ich spüre es.«


    Und noch während Layla sprach, vernahmen sie ein bisher selten gehörtes Geräusch. Es war ihr Vater, Edward Gaunt, der unter der Dusche stand und sang.


    [image: ]

  


  
    
      
    


    
      Anhang

    


    DIE SPIELREGELN FÜR ASTRAGALI


    Astragali (auch unter dem Namen »Notlüge« oder »Meier« bekannt) ist ein Spiel, an dem eine beliebige Anzahl von Dschinn-Spielern teilnehmen kann. Es wird mit sieben Würfeln gespielt. Die Seiten jedes Würfels sind mit Glück, Geist, Zeit und Raum, Holz, Luft, Wasser, Feuer und Erde beschriftet, die Seiten haben die hier aufgelistete Rangfolge, wobei Glück an erster Stelle steht.


    


    Jeder Spieler würfelt für die anderen verdeckt und reicht die Würfel dann an den nächsten Spieler weiter; gleichzeitig gibt er ein Gebot, ähnlich wie beim Pokerspiel, ab, das höher als das vorherige Gebot sein muss. Wird ein Gebot angezweifelt, verliert der Bieter oder der Empfänger einen »Wunsch«; dies hängt davon ab, ob das Gebot ehrlich oder gelogen war. Jeder Spieler erhält drei »Wünsche«.


    SPIEL


    Eine beliebige Anzahl von Dschinn-Spielern setzt sich an einen geeigneten Tisch, damit ein Set von Astragali-Würfeln im Uhrzeigersinn von Spieler zu Spieler weitergereicht werden kann, ohne das Würfeln zu unterbrechen. Das Spiel eignet sich am besten für 5 bis 8 Spieler. Man sollte eine Schachtel mit Deckel verwenden, unter dem die Würfe der Spieler versteckt werden.


    


    Durch Würfeln wird ermittelt, wer beginnt, wobei der höchste Wert gewinnt. Wenn zwei Spieler denselben Wert gewürfelt haben, würfeln sie noch einmal.


    


    Dann würfelt ein Spieler nach dem anderen und verwendet dafür je nach seiner Wahl alle/​ein paar/​keine Würfel, wobei er verdeckt würfelt, damit keiner der anderen Spieler seinen Wurf sehen kann. Der erste Spieler muss alle 7 Würfel werfen. Ein Spieler muss genau angeben, wie viele Würfel er wirft. (Diese Bedingung wurde bei der letzten Erörterung der Spielregeln in Frage gestellt. Der Beschluss des höchsten Schiedsrichters lautete, dass die Bedingung gilt. Sie wird nun die Badroulbadour-Regel genannt.)


    


    Der Spieler reicht dann die verdeckten Würfel an den Spieler zu seiner Linken weiter und teilt ihm sein Gebot mit. Das Gebot muss höher sein als das vorher abgegebene. (Der erste Spieler darf ein Gebot in beliebiger Höhe abgeben.)


    


    Der nächste Spieler kann entweder die Würfel annehmen und selbst würfeln, oder er kann das Gebot anzweifeln. Wenn er es anzweifelt, werden die Würfel aufgedeckt. Wenn der Wurf dem Gebot entspricht oder höher ist, verliert der Empfänger einen »Wunsch«, und die Würfel werden an den linken Spieler neben dem Empfänger weitergegeben, der neu beginnt. Wenn der Wurf niedriger ist als das Gebot, verliert der Bieter einen »Wunsch«, und der Empfänger beginnt erneut das Spiel.


    


    Der obige Spielablauf wird oft auf verwirrende Art durchgeführt, um die anderen Spieler aus der Reserve zu locken:


    


    Ein Gebot muss nicht genau bezeichnet werden; in diesem Fall wird es als schwächstes Gebot betrachtet, das innerhalb der besagten Grenzen möglich ist. Besser ist ein gültiges Gebot, ebenso wie viel besser, was besser als besser bedeutet usw.


    


    Wenn das Gebot das Siebenfache Glück (sieben Würfel zeigen die Glücks-Seite) erreicht hat, muss der Spieler, der dieses Gebot überbieten soll, alle Würfel werfen und darf dann noch zweimal alle Würfel werfen, um eine weitere Glückssieben zu erreichen. Wenn er sie erreicht, verliert keiner der Spieler einen»Wunsch«, und der nächste Spieler fängt eine neue Runde an, anderenfalls verliert er selbst einen »Wunsch«.


    


    Jeder Spieler hat drei Wünsche und wird vom Spiel ausgeschlossen, wenn er alle verloren hat. Gewinner ist der letzte Spieler, der noch einen Wunsch besitzt. Als Zugeständnis an den ersten Spieler, der alle Wünsche verloren hat, bekommt diesee einen Extrawunsch, wenn er aufsteht und »wie ein Esel schreit«. (dies muss ein echter Eselsschrei sein; es gilt nicht, nur »Iah« zu sagen). Falls ein Spieler diesen so genannten Narrenwunsch ablehnt, steht der Wunsch einem nachfolgenden Spieler zur Verfügung, der seinen letzten Wunsch verloren hat.


    


    Ist ein Spieler abwesend, obwohl er an der Reihe ist, nimmt er automatisch das Gebot an und gibt die Würfel ungeworfen als »besser« weiter. Das ist die Regel von Kairo.


    GEBOTE


    Sprünge sind bei Astragali nicht zulässig. Die Gebote werden kontinuierlich erhöht und lauten im Einzelnen: – einzelner Wert


    
      	
        ein Paar

      


      	
        zwei Paare

      


      	
        Magi (3 derselben Art)

      


      	
        drei Paare

      


      	
        Pentad (3 derselben Art plus 2 derselben Art, die 3 müssen einen höheren Wert haben)

      


      	
        Doppel-Magi (2 Dreier)

      


      	
        Rechteck (4 derselben Art)

      


      	
        Vier und Paar (4 derselben Art plus ein Paar)

      


      	
        Arche (4 derselben Art plus 3 derselben Art)

      


      	
        Aarons Silber (5 derselben Art)

      


      	
        5 derselben Art plus ein Paar

      


      	
        Rubin und Granat (6 derselben Art)

      


      	
        Astragali (7 derselben Art)

      

    


    Es gibt 690 mögliche Gebote.


    


    Ein Gebot lautet oft nur »besser«. Die Spieler müssen gut aufpassen, da sie nach drei oder vier »besseren« Geboten hintereinander leicht den Überblick verlieren, welchen Level das Gebot erreicht hat.


    


    Ein Spieler ist nicht verpflichtet, sein Gebot zu wiederholen, um den Spielstand für einen anderen Spieler zu klären, sobald die Würfel vom Empfänger angenommen worden sind. Man muss die Anzahl der Würfel wahrheitsgemäß angeben. Das ist die Paribanon-Regel.


    Man muss nicht wahrheitsgemäß angeben, welche Würfel man wirft. Das ist die Salomon-Regel.


    SPIELTECHNIKEN


    Man ist nicht verpflichtet, die Würfel anzusehen, wenn man an der Reihe ist, doch es empfiehlt sich.


    Es ist notwendig, sich das letzte Gebot zu merken – selbst wenn dies nur durch Analyse der »besseren« Gebote erreicht werden kann. Am besten merkt man sich, welche Würfel man dem linken Spieler übergeben hat und wie viele Würfel jeder Spieler danach warf, seit man sie selbst zuletzt gesehen hat.


    Die Zusammenarbeit mit dem linken und rechten Nachbarn hat sich als gute Strategie bewährt, um die Spieler auf der anderen Tischseite auszutricksen.


    SPEZIALBEGRIFF


    Eine Tüte heißer Luft – erstes Gebot über »nichts«, d. h., es kann durch jedes weitere Gebot überboten werden; ihm darf jedoch keine »zweite Tüte heißer Luft« folgen.

  


  
    
      
    


    
      Quellenangaben

    


    Der Abdruck des Gedichts »Ozymandias« auf Seite 226/​227 erfolgt mit freundlicher Genehmigung des Deutschen Taschenbuch Verlags. Es ist zu finden unter: P. B. Shelley, »Ozymandias«, aus: Hundert englische Gedichte. Herausgegeben und übersetzt von Hans-Dieter Gelfert. © 2000 Deutscher Taschenbuch Verlag, München.


    


    Der Abdruck des Gedichts »Ode auf eine griechische Urne« von John Keats auf Seite 338/​339 erfolgt mit freundlicher Genehmigung des Insel Verlags. Es ist zu finden in: Auf eine griechische Urne. Gedichte. Übersetzt von Hans Piontek. © Insel Verlag Frankfurt, 1996.


    


    Die Seitenzahlen beziehen sich auf die Seitenzahlen der Printausgabe.

  


  
    
      
    


    
      Fußnote

    


    
      


      
        1
      


      
        Englische Bezeichnung für Echnaton, einen Pharao des alten Ägyptens, der zwischen 1350 und 1334 v. Chr. regierte.
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